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Breslau. 


an enn des Hauptbahnhofes. Sechzehn Arbeiter im Braten⸗ 
rock. Sie kamen, um dem Deutſchen Kaiſer zu danken, und ihr Sprecher 
hat ſeine Rede gut gelernt. Er bringt, im Namen der Kameraden, „ehr⸗ 
furchtvollen Dank“ und „unterthänigſte Huldigung“; „tief empfundenen 
Dank für das in der eſſener Rede den deutſchen Arbeitern geſchenkte Ver⸗ 
trauen“; das Gelöbniß „unentwegter Treue“ und die Bitte: „Gott möge 
Eure Majeſtät ſegnen und ſchützen immerdar!“ Fromme Chriſten alſo und 
zuverläſſige Monarchiſten. In Eſſen hatte der Kaiſer geſagt, ein im „Vor⸗ 
wärts“ über angeblich homoſexuelle Neigungen Krupps veröffentlichter Ar⸗ 
tikel ſei „eine That, ſo niederträchtig und gemein, daß ſie Aller Herzen erbeben 
gemacht und jedem Patrioten die Schamröthe auf die Wange treiben mußte 
über die unſerem ganzen Volk angethane Schmach.“ Für die „Schandthat“ 
hatte er die ganze ſozialdemokratiſche Partei verantwortlich gemacht, deren 
Anhänger nicht mehr würdig ſeien, ſich Deutſche zu nennen, und den Ar⸗ 
beitern zugerufen: „Wer nicht das Tiſchtuch zwiſchen ſich und dieſen Leuten 
zerſchneidet, legt moraliſch gewiſſermaßen die Mitſchuld (an einem Mord) 
auf ſein Haupt.“ Dieſe Worte waren vor ein paar Tagen geſprochen: und 
ſchon nahten ſchlichte Männer aus der Werkſtatt und dankten dem Kaiſer. 
Der war „von freudiger Befriedigung erfüllt“, weil „die Arbeiter Breslaus 
ſich entſchloſſen haben, zu ihrem König und Landesvater zu kommen“, und 
ſprach zu den ſechzehn frommen Chriſten und zuverläſſigen Monarchiſten: 
37 


474 Die Zukunft. 


„Jahre lang habt Ihr und Eure Brüder Euch durchAgitatoren der Sozialiſten 
in dem Wahn erhalten laſſen, daß, wenn Ihr nicht dieſer Partei angehörtet 
oder Euch zu ihr bekenntet, Ihr für nichts geachtet und nicht in der Lage ſein 
würdet, Euren berechtigten Intereſſen Gehör zu verſchaffen zur Verbeſſerung 
Eurer Lage. Das iſt eine grobe Lüge, ein ſchwerer Irrthum. Statt Euch 
objektiv zu vertreten, verſuchten die Agitatoren, Euch aufzuhetzen gegen Eure 
Arbeitgeber, gegen die anderen Stände, gegen Thron und Altar, und haben 
Euch zugleich auf das Rückſichtloſeſte ausgebeutet, terrorifirt und geknechtet, 
um ihre Macht zu ſtärken. Und wozu wurde dieſe Macht gebraucht? Nicht zur 
Förderung Eures Wohles, ſondern, um Haß zu ſäen zwiſchen den Klaſſen, und 
zur Ausſtreuung feiger Verleumdungen, denen nichts heilig geblieben iſt und 
die ſich ſchließlich an dem Hehrſten vergriffen, was wir hienieden beſitzen: an der 
deutſchen Mannesehre! Mit ſolchen Menſchen könnt und dürft Ihr als ehrlie⸗ 
bende Männer nichts mehr zu thun haben, nicht mehr von ihnen Euch leiten 
laſſen!“ Ein grauer Dezembertag. Der Bahnhof war mit grünen Gewinden, 
Fahnen und Treibhauspflanzen geputzt. Als der Kaiſer abgereiſt war, hörten 
wir Einiges über die Geneſis der „erhebenden Kundgebung“. Acht bres⸗ 
lauer Fabrikanten, die für die Wahrung eines berechtigten Klaſſenintereſſes 
die Konjunktur günſtig wähnten, hatten ihre Arbeiter gefragt, ob ſie Ein⸗ 
wände gegen den Plan hätten, dem Kaiſer, der auf einer Jagdreiſe durch 
Schleſiens Hauptſtadt kam, eine Deputation auf den Bahnhof zu ſchicken. 
Der Winter war hart, der Betrieb in den Tagen arger Induſtrienoth über⸗ 
all eingeſchränkt: nur ein kleiner Theil der Gefragten weigerte ſeine Zuſtim⸗ 
mung. Unter den älteren, auskömmlich bezahlten Arbeitern giebt es noch immer 
ja auch einzelne, die der Weltanſchauung der Schulze, Duncker, Hirſch nicht 
entwuchſen; und diesmal war der Sprecher wenigſtens nicht, wie einſt bei den 
weſtfäliſchen Bergarbeitern und fpäter bei den tegernſeer Theaterſpielern, ein 
Sozialdemokrat, ſondern ein brav freifinniger Federſchmied. Im Feiertags⸗ 
kleid führte er feine fünfzehn Mann ins Für ſtenzimmer. Und der Kaiſer war 
glücklich, weil „die Arbeiter Breslaus ſich entſchloſſen haben, zu ihrem König 
und Landesvater zu kommen“. Hundert Zeitungen ſtärkten ihn in dieſem 
Glauben. Hundert Ausſchnitte wurden ihm vorgelegt und er las, nun müſſe 
Alles ſich, Alles wenden. Längſt habe die Sozialdemokratie ihren Höhepunkt 
überſchritten; von dem tötlichen Kaiſerſtreich werde ſie ſich nie wieder erholen. 
Aus allen Induſtriebezirken kamen Dankdepeſchen und Jubelrufe an Wilhelm 
den Zweiten. Das Volk huldigte ihm, das ganze, vom drückenden Nachtalben 
befreite, dankbare Volk. Was thats, daß die rothe Rotte der vaterlandloſen 
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Geſellen laut knirſchte und ihrebeften Männer im Reichstag gegen die Schelt⸗ 
reden proteſtiren ließ? Damit war nur bewieſen, daß der Hieb geſeſſen hatte. 
Herrlich, daß gerade noch vor dem Beginn des Wahlkampfes aus ſolchem Munde 
das erlöſende Wort geſprochen war!. Da fiel plötzlich ein Reif in die Frühlenz⸗ 
träume. Ueber die Umſtände, die Krupps Ende herbeigeführt oder doch beſchleu · 
nigt hatten, wurde Allerlei bekannt. Man erfuhr, daß der Kanonenkönig an 
hohen Stellen ſchlimmen Wandels beſchuldigt und hinreichend verdächtig ge⸗ 
funden worden war, ehe ein ſozialdemokratiſches Blatt über den Capreſen⸗ 
klatſch eine Sterbensſilbe veröffentlicht hatte. Das gegen den „Vorwärts“ 
eingeleitete Strafverfahren wurde eingeſtellt und der Artikel, der, nach des 
Kaiſers Urtheil, „Aller Herzen erbeben gemacht und jedem Patrioten die 
Schamröthe auf die Wange treiben mußte über die unſerem ganzen Volk an⸗ 
gethane Schmach“, konnte auf allen Straßen wieder verkauft werden. Das 
gab eine Ueberraſchung. Doch die Patrioten faßten ſich ſchnell. Ein formaler 
Fehler im Strafantrag, nichts weiter; die Sozialdemokratie bleibt dennoch 
gerichtet und Ihr werdet vor dem Johannistag ſehen, daß ſie im Volk den 
Boden verloren hat. „Im Volk.“ Wie das Volk denkt, was es ſinnt und 
trachtet, hatte der Dezember mit ſeinen erhebenden Kundgebungen ja deut⸗ 
lich gelehrt. „Im Volk werden die Reden des Kaiſers nicht mißverſtanden“: 
alſo ſprach im Reichstag der Kanzler, Oberſt Graf Bernhard von Bülow. 

Sechs Monde gingen. Ein neuer Reichstag wurde gewählt. Keine 
Fahnen heute, kein Straßenputz. In Breslau ſtimmteeine ungeheure Mehr⸗ 
heit für die Sozialdemokraten. In Eſſen wurden achtzehntauſend, im eſſener 
Revier fünfzigtauſend Stimmen mehr als bei der vorigen Wahl für den ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Kandidaten abgegeben, — für den Vertreter der Partei, 
von der Wilhelm der Zweite geſagt hatte: „Mit ſolchen Menſchen könnt und 
dürft Ihr als ehrliebende Männer nichts mehr zu thun haben, nicht mehr 
von ihnen Euch leiten laſſen.“ Als die Zettel gezählt, die Rieſenziffern ver⸗ 
kündet waren, ſchaarte ſichs unter nächtigem Himmel zu dichten Haufen. Sieg! 
In Berlin, Hamburg, Dresden, Bremen, Kiel, Lübeck, in allen Induſtrie⸗ 
ſtädten, in Nord und Süd: überall Sieg. Fünfzig Mandate gleich in der 
Hauptwahl erſtritten. Vierundfünfzig. Achtundfünfzig. Und in hundert⸗ 
undzwanzig Kreiſen ſind unſere Genoſſen in die Stichwahl gekommen. „Wir 
find der Staat, wir hämmern jung...“ „Es wächſt auf Erden Brot genug...“ 
„Wir wandeln fort die Bahn, die uns geführt Laſſalle.“ Dann gehts in 
Gruppen heimwärts; und der von der Senſation des Abends erſchöpfte 
Bürger hört ein Geſumm, hört Worte und Töne des Arbeiter liedes: 
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Es ſtand meine Wiege in niedrigem Haus, 

Die Sorgen, die gingen drin ein und drin aus. 
Und weil meinem Herzen der Hochmuth blieb fern, 
Drum bin ich auch immer beim Volke ſo gern. 
Und guckt die Sorge auch mal durch die Scheiben: 
Ein Sohn des Volkes will ich ſein und bleiben. 


Wiesbaden. 


Vom Wilhelmsplatz bis zum Kochbrunnen, weiter noch, bis an den 
Eingang ins Nerothal flattern Fahnen, winken vom Sims, von Dächern 
und Pfeilern Laubgewinde und Blumenketten herab. Geputzte Sommerpracht. 
Kein Feiertagsgewand könnte die Reize der Thermenſtadt zu höherer Geltung 
bringen als das grüne, mit tauſend Blüthenfarben beſtickte Kleid, das ihr 
der Brachmonat anthat; nun ähnelt fie einem Pfauenweibchen Zuloagas, 
das die Pfirſichhaut mit Reismehl tüncht, das dunkle Gitanenhaupt und 
den grazilen Leib mit billigem Trödeltand behängt. An der Neuen Kolonnade 
ragt das Schauſpielhaus in weißlich glühendes Gewölk. Unter einem grünen 
Baldachin ſchreiten und fahren die Zugelaſſenen bis an die Pforte; das künſt⸗ 
liche Gerank birgt ihnen den Sommerhimmel. Sie treten ein. Roſen und 


pheoef vrieſengikrrraͤnden jqymiegen fin) von oed Vecke yer ans Gebaik; Horz⸗ 
werk und Stuck ſind in friſches Grün und Kunſtblumen (natürliche würden 
in der Hitze allzu raſch welken) gehüllt, künſtlich erzeugter Fliederduft durchzieht 
den Saal und alle Ränge und Logen ſind mit Preußenfähnchen geſchmückt. 
Der Blumenhain einer Theaterfee aus Boruſſenland. Herolde in altdeutſcher 
Tracht blaſen Fanfaren. Schwere Stoffe rauſchen, edles Geſtein blitzt auf, ein 
Summen und Klirren, ein Neigen und Beugen: und Alles ift ſtill. Am Ozean 
ringt Rezia flehend die Hände; Armida lockt Rinaldo aus der Kreuzfahrer— 
pflicht in den kirkiſchen Garten; George Brown ruft in munterer Lieutenants⸗ 
laune das holde Geſpenſt von Avenel zu galantem Spiel; Vasco da Gama 
ſchlingt den ſiechen Arm um ſein braunes Liebchen. Die Schatten der Wie⸗ 
land und Burns, der Taſſo und Camoes huſchen durchs Gedächtniß. Von 
der Merowingerſage führt der Weg uns ans Heilige Grab, vom ſchottiſchen 
Spülland in den Legendenkreis der Luſiaden. Und wenn das Bühnenbild 
unſerem Auge entſchwindet und der Schauſaal ſich wieder erhellt, riechen wir 
Flieder, ſehen Kunstblumen, friſches Grün und ſchwarzweiße Fähnchen. 

Kaiſerfeſtſpiele. Ringsum find Straßen und Plätze geſperrt. 

Auf dem Neroberg ſtehen Zwei. Unten entſchlummert die Stadt. 
„Das war nun der vierte Abend. Um keinen Preis möchte ich einen fünften 
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erleben. Und im nächſten Jahr fliehe ich vor dem Feſt in den Taunus. Alles, 
was von Natur und Kultur in mir lebt, bäumt ſich gegen den falſchen, fäl⸗ 
ſchenden Prunk. Wahrlich: unſere beſten Männer haben vergebens gelebt. Als 
Wagner vor dreißig Jahren überſein bayreutherFeſtſpielhaus berichtete, ſprach 
er mit Stolz davon, daß „nur das allerdürftigſte Material‘ verwandt und 
‚eine völlige Schmuckloſigkeit' erreicht worden ſei. Hier putzt man den Raum 
mit Papierblumen und Preußenwimpeln, gaukelt uns einen Märchengarten 
vor, thut alles irgend Erdenkliche, um das Auge, das Kunſt ſchauen ſollte, 
abzulenken, und muß, um die Zerſtreuten doch zu kurzer Sammlung zu zwin⸗ 
gen, auf den Brettern den Pomp ins Unerträgliche ſteigern. Elektriſches Licht 
und künſtliche Roſen: Phantaſie, das ſcheue Seelchen, entflattert uns ſchau⸗ 
dernd. Zur Aufführung werden nur Werke gewählt, die ein blendendes Auf⸗ 
gebot ſzeniſchen Plunders erlauben. Da gräbt man die, Afrifanerin‘ aus, den 
widrigſten Wechſelbalg meyerbeeriſcher Spekulantenlaune. Natürlich: die 
Rathsverſammlung, das Schiff, tropiſche Landſchaften; Maler, Maſchinen⸗ 
meiſter, Hoftapezirer können hier nach Herzensluſt ſchwelgen. Da ſetzt man 
Boieldieus Hochländern Rokokoperrücken auf und macht aus dem Balladen⸗ 
getändel ein parfumirtes Schäferſpiel. Und jedes Werk, das edelſte wie das 
gemeinſte, wird plumpen Handwerkerfäuſten ausgeliefert. Neue Texte, neue 
Muſik. Ein tüchtiger Versſchmied und ein Dutzendkapellmeiſter entſtellen, 
verſtümmeln uns Gluck und Weber: und keine Künſtlerſchaar, keine Kunſt⸗ 
wächtergilde wagt wider ſolchen Gräuel ein lautes Wort. In keinem anderen 
Lande nähme das Publikum Aehnliches ohne heftigen Widerſpruch hin. 
„Oberon“ und ‚Armida‘, zwei Kronjuwelen deutſcher Poeſie, find kaum noch 
zu erkennen. Und für ſolche Thaten werden die Herren Hülſen, Lauff, Schlar 
obendrein noch gelobt, — von Leuten gelobt, die ſich, ohne zu erröthen, Kunſt⸗ 
kritiker nennen. Blättere in den Büchern alter und neuer Theatergeſchichte, 
helleniſcher oder galliſcher: ſchwerere Sünde wird Dein Blick auf den berüch⸗ 
tigtſten Seiten nicht finden. Und fo florirt der deutſche Geiſt feinem..." 

„Den laß aus dem Spiel, Liebſter; und übertreibe die Rednerei nicht 
gar ſo fürchterlich. Die Hunderte, Tauſende meinetwegen, die hierher kom⸗ 
men, wie nach Monto Carlo zum Karneval, nach Hamburg zum Derby, 
nach Kiel zur Regatta, ſind nicht die Wahrer deutſchen Geiſtes und deutſcher 
Kunſt. Gluck und Weber würden ſchnöderen Unfug überleben. Und dem 
Volk iſt die Schauftätte dieſer Feſtſpiele abgeſperrt. Kennſt Du Nekraſſows 
Gedicht „Vor der Ehrenpforte⸗? „In Rauſchſtunden des Sklaventaumels 
ſtrömt die Menge herbei... Wo Du nicht ſeufzen hörſt, wimmelt kein Volk.“ 
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Frankfurt. 

Fahnen, Guirlanden, Teppiche. Der Schmuck iſt hier üppiger als in 
der Stadt der Staatspenſionäre. Zwiſchen weißen Obelisken mit Goldſtuck 
eine Feſtſtraße für den Kaiſer, der täglich mit Frau und Kindern aus dem 
Taunusſchloß herüberkommt. Morgens und nachmittags hört er am Main 
Männerchöre, abends am Kochbrunnen Paradeopern; in Frankfurt Hegar, 
Brambach, Meßner, Kienzl, in Wiesbaden Weber, Boieldieu, Gluck, Meyer⸗ 
beer. Vierunddreißig Männergeſangvereine kämpfen um eine Goldkette, den 
vor acht Jahren vom Kaiſer geſtifteten Wanderpreis. Jeder Verein darf 
einen ſelbſt gewählten, muß einen ſechs Wochen vorher von der Jury be⸗ 
ſtimmten Chor ſingen; dann folgt ein engerer Wettbewerb: die als die lei⸗ 
ſtungfähigſten erkannten Vereine müſſen einen Chor vortragen, zu deſſen 
Einübung ihnen nur eine Stunde Zeit gelaſſen iſt. Kein Konzert alſo, ge⸗ 
ladenen Gäſten zur Kurzweil, ſondern eine Schlußprüfung, die lehren ſoll, 
welche Sängerſchaar nach vierjährigem Kurſus ſchwierige Aufgaben am 
Beſten und Schnellſten bewältigen kann. Neun Sachverſtändige ſollen mit 

Stimmenmehrheit entſcheiden. Der Kaiſer ſitzt als Patron, nicht als Exa⸗ 
minator in feiner Loge. Weil er morgens von Wiesbaden kommt und nach⸗ 
mittags zurückfährt, iſt der wichtigſte Theil der Stadt faſt den ganzen Tag 
abgeſperrt. Auf weiten Umwegen durch Seitengäßchen muß der Fremde das 
Ziel ſeiner Wünſche ſuchen. Wer auf den Bahnhof will, mag ſich wahren: 
auf eine Stunde Verſpätung muß er mindeſtens rechnen. Ausländer, die 
nicht daran dachten, ihren Paß mitzubringen, werden von der Polizei ſauft 
oder unſanft ermahnt, ſchleunig aus dem Weichbild der Oſtfrankenhaupt⸗ 
ſtadt zu ſchwinden. Die protzt nun in Gala. Sammet und Seide, Brillanten 
und Perlen, stucco di lustro und buntes Licht... Ein Volksfeſt. 

Nach dem erſten Wettſingen fuhr der Kaiſer mit Familie, Gäſten, Ge⸗ 
folge über den Paulsplatz vors neue Rathhaus. „Durch jubelnde Menſchen⸗ 
ſpaliere “, ſtand in der Zeitung. Schulkinder in Feſtgewanden. Die Geiſtlich⸗ 
keit mit der Kirchenfahne. Glockengeläut. Vom Thurm herab tönten Fanfaren; 
die Bläſer als altfrankfurter Stadtmuſikanten vermummt. (Wie ziehen künftig 
wohl Deutſchlands fiegreiche Feldherren in deutſche Städte ein?) Natürlich 
darf auch das Rathhaus ſich nicht im Alltagskleid zeigen. „Der Bürgerſaal 
war mit Gobelins und Feſtons reich geſchmückt“. In dieſem Saal ſpricht 
der Kaiſer. „Spontan, ein Ausbruch herzlicher Gefühle, war der geſtrige 
Empfang; ein Beweis dafür, wie gutes Frankfurt unter der preußiſchen Krone 
gegangen iſt.“ (Der König von Preußen ſagts, der Gaſt, nicht der Wirth, das 
Haupt der frankfurter Bürger.) „Noch bewegtdie BruſtFrankfurtseinWunſch, 
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dem ich gern Folge geben werde. Es iſt ſchon lange der Wunſch, daß die Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der Stadt mit ihrer Garniſon durch ein äußeres Band 
auch in der Heeresgeſchichte ſich kennzeichnen möge. Und dieſem Wunſch der 
frankfurter Patrizier entgegenkommend, habe ich befohlen, daß vom heutigen. 
Tage an das zweite heſſiſche Artillerieregiment Nr. 63 „Frankfurt“ heißen 
ſoll. Nur, wer feine Geſchichte pflegt, wer feine Traditionen hochhält, kann 
in der Welt Etwas werden“. Siebenunddreißig Jahre vorher hatte, auch an 
einem Junitag, die Freie Stadt Frankfurt gegen Preußen für Oeſterreich 
geſtimmt und mit ihrem Kontingent das Bundesheer verſtärkt. Mit preußiſcher 
Tradition hatte erſt Vogel von Falckenſtein, dann Manteuffel ſie bekannt 
gemacht; und noch lange wurde die Pickelhaube am Main gehaßt. Und jetzt 
„bewegt die Bruſt Frankfurts der Wunſch“, einem preußiſchen Artillerieregi⸗ 
ment den Stadtnamen verliehen zu ſehen. Eine militärmoraliſche Eroberung. 
Zwei Tage noch währte der Sängerkrieg. Und der Kaiſer hielt aus, 
kam ſehr oft in die Preisrichterloge und erzählte den zum Urtheil Berufenen, 
wie die Vorträge auf ihn gewirkt hatten. „Er zeigte ſich heiter, ungezwun⸗ 
gen, humorvoll, aber ſehr ablehnend.“ Nach einem Meerliede der Kölner: 
„Nun hören Sie dieſe Kompoſition! Die Menſchen fingen fünfundfechzig- 
mal, Geſchwinde“, zweiundſiebenzigmal, Ans Land“, — und Das nennt der 
Komponiſt eine Seefahrt!“ Nach einem anderen Chor: „Die Unglücks⸗ 
menſchen haben an jedem richtigen Ton vorbeigeſungen!“ Als das Pro⸗ 
gramm abermals einen Chor des bonner Komponiſten Brambach ankündete: 
„Gott Strambach! Wieder einer von Brambach!“ Nach dem von der Jury 
gewählten Preischor: „Sehen Sie ſich doch die Menſchenkinder an! Die 
werden ja braun und blau im Geſicht; ich habe es durch mein Glas geſehen. 
Die Chöre ſind auch viel zu ſchwer. Ich werde das Komponiren im Deutſchen 
Reich auf zehn Jahre verbieten.“ Während die Potsdamer ſangen: „Da 
ſingt mein Schneider mit! Paſſen Sie mal auf: da ſteht er!“ Beim Vor⸗ 
trag eines rheiniſchen Vereins: „Sehen Sie mal: da ſingen vier Friſeure 
und zwei Photographen mit. Das intereſſirt mich beſonders.“ Die Preis⸗ 
richter lauſchten andächtig ſolchen Scherzen; nicht minder andächtig gewiß 
aber auch den Männerchören. Sie ſollen ſich königlich über die kaiſerlichen 
Gloſſen gefreut haben, die das Wettſingen begleiteten. Keiner hat geklagt. 
Keinem wurde die Richterruhe geftört, die Aufnahmefähigkeit geſchmälert. 


Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Rittern, 
Vor deren kühnem Angeſicht 
Der Feinde Lanzen ſplittern. 
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Gieb ſie dem Kanzler, den Du haſt, 

Und laß ihn noch die goldne Laſt 

Zu andern Laſten tragen. 
, Nicht jeder Sänger denkt goethiſch, nicht jeder ſprichtzum König: „Das 

Lied, das aus der Kehle dringt, iſt Lohn, der reichlich lohnet.“ In Frankfurt 

gings jetzt um die Kette. Der berliner Lehrergeſangverein trug ſie heim. Die 
Kölner hatten ſchönere Stimmen, die Berliner aber die ſtraffere Disziplin und 
wohl auch — die Hauptſache — den tüchtigeren Dirigenten. Der Kaiſer winkt, 
der Page lief; wirklich: bei dieſem Volksfeſt gab es Pagen, Herolde und ähn⸗ 
lichen Mummenſchanz. Die Frau des Kaiſers vertheilte mit eigener Hand die 
Preiſe; der erſte ziert nun die Bruſt des berliner Vereinsvorſitzenden, nicht des 
Dirigenten, der ſeiner Mannſchaft den Sieg erſtritt. Dann kam das Merkwür⸗ 
digſte. Sängermanöverkritik. Die Vereinsvorſtände wurden zum Kaiſer in 
die Loge befohlen und erhielten von ihm ſehr ſchlechte Cenſuren. Zwar habe 
es an Eifer und Fleiß nicht gefehlt und manche Leiſtung habe lauten Beifall 
verdient, aber man habe ſich allgemein zu ſchwere Aufgaben geſtellt. Die 
Vereine ſeien ſämmtlich auf falſchem Wege. „Der Männergeſangverein foll 
das Volkslied pflegen.“ Warum ſang man nicht: „Wer hat Dich, Du ſchöner 
Wald“, „Ich hatt' einen Kameraden“ oder „Es zogen drei Burſchen“? 
„Dieſe Kompoſitionen ſind außerordentlich werthvoll für die Ausbildung der 
Technik. Hegar und Brambach mangelt es zu ſehr an Melodik. Auch komponiren 
die Herren Texte, die etwas lang find. Es wird Ihnen vielleicht intereffant 
ſein, zu hören, daß faſt zwei Drittel aller Vereine zu hoch eingeſetzt und zum 
Theil um einen halben, um drei Viertel, einer ſogar um fünf Viertel Ton 
zu hoch geſchloſſen haben. Deshalb haben ihnen die gewählten Aufgaben 
ſelber geſchadet. Die Wahl der Chöre werde ich in. Zukunft dadurch ent⸗ 
ſprechender zu geſtalten verſuchen, daß ich eine Sammlung veranſtalten werde 
ſämmtlicher Volkslieder, die in Deutſchland, Oeſterreich und der Schweiz 
geſchrieben, geſungen und bekannt ſind. Dann werden wir in der Lage ſein, 
aus dieſem Kreis Lieder zu ſuchen, die wir brauchen. Wir ſind hier am Rhein 
und nicht ein einziger Verein hat die Drei Burſchen' geſungen oder, Jo⸗ 
achim Hans von, Bieten‘ und „Fridericus Rex“. Wir ſind hier in Frankfurt 
und kein einziger hat Kalliwoda gewählt. Wir haben Mendelsſohn, Beethoven, 
Abt; von ihnen ift nichts erklungen. Hiermit iſt nun wohl der modernen 
Kompoſition genug gethan. Wenn Sie die einfachen, ſchönen Chöre, wie fie 
das Volkslied und die Komponiſten darbieten, die ich genannt habe, fingen, 
ſo werden Sie ſelber Freude haben und weniger Schwierigkeiten und gleich⸗ 
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zeitig werden Sie das Publikum, das zum Theil aus Fremden beſteht, beſſer 
mit unſerem Volkslied bekannt machen. Sie werden mit dem Volksliede den 
Patriotismus ſtärken und damit das allgemeine Band, das Alle umſchließen 
ſoll. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie möglichſt meinen Rathſchlägen ent⸗ 
ſprechen werden. Ich danke Ihnen“ ... Der Kaiſer hat den „Sang an 
Aegir“ komponirt und Militärkapellen manchmal den Takt geſchlagen. 
Siebenzig, achtzig Männer hörten die Rügerede; ſachverſtändigt 
Männer, die ſich Monate lang für das Dreitagewerk geplagt hatten. Sicher 
trat Einer vor, beugte zur Ehrerbietung das Haupt und ſprach: „Wir ſind 
hier in Frankfurt, in der Heimath des Dichters, der gefagt hat:, Man er: 
kennt Niemand an als Den, der uns nutzt. Wir erkennen den Fürſten an, 
weil wir unter ſeiner Firma den Beſitz geſichert ſehen. Wir gewärtigen uns 
von ihm Schutz gegen äußere und innere widerwärtige Verhältniſſe. Auch 
als Kunſtrichter wollen wir unſeren Fürſten gern anerkennen, wenn er uns 
nutzt. Wir kamen zum Wettſtreit, den namhafte Könner und Kenner ent⸗ 
ſcheiden ſollten, und waren nicht darauf gefaßt, aus des Kaiſers Munde ein 
Urtheil zu hören, das morgen nun bis an die Grenzen unſeres Kulturkreiſes 
bekannt ſein und den Ruhm unſeres Kunſtverſtandes nicht mehren wird. Wir 
nehmen es hin, wie wir müſſen, appelliren aber an eine höhere Inſtanz. Den 
Weg, den wir einſchlugen, wieſen uns Fachmänner, deren erprobter Leitung 
wir uns anvertraut haben. Die Lieder vom ſchönen Wald, vom guten Kamera⸗ 
den, von den drei Burschen können auch wir ſingen, haben wir Alle tauſendmal 
geſungen; als außerordentlich werthvoll für die Ausbildung der Technikgelten 
ſie uns nicht. Und hier hatten wir nicht die Aufgabe, die Hörer mit einfachen, 
ſchönen Liedern zu erfreuen, ſondern, zu zeigen, wie weit wirs in der Leber: 
windung techniſcher Schwierigkeiten gebracht haben. Daß unſere Leiſtung 
nicht vollkommen iſt, wiſſen wir; ob es nöthig war, vor dem Volk und den 
Völkern unſere Mängel dick anzukreiden, mag zweifelhaft ſein. An wohlfeilen 
Volksliederſammlungen fehlt es nicht. Schon Goethe plante eine; 1808 ver- 
öffentlichte er Gedanken über den Plan einer Liederbibel'. Da heißt es: 
„Unter Volk verſtehen wir gewöhnlich eine ungebildete, bildungfähige 
Menge, ganze Nationen, inſofern ſie auf den erſten Stufen der Kultur 
ſtehen, die unteren Volksklaſſen, Kinder. Für eine ſolche Menge müßte alſo 
das Buch geeignet ſein. Und was bedarf dieſe wohl? Ein Höheres, aber 
ihrem Zuſtand Analoges. Was wirkt auf ſie? Der tüchtige Gehalt mehr 
als die Form. Was iſt an ihr zu bilden wünſchenswerth? Der Charakter, 
nicht der Geſchmack: der letzte muß ſich aus dem erſten entwickeln. Keine 
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Art von Gegenſtand dürfte ausgeſchloſſen ſein; auch keine äußere poetiſche 
Form dürfte ſolcher Bibel fehlen. Im Knüttelvers würde die für uns 
natürlichſte und vielleicht die künſtlichſte in Sonett und Terzinen aufzu⸗ 
nehmen ſein. Bedenkt man, daß ſo wenige Nationen überhaupt, beſon⸗ 
ders keine neuere Anſpruch an abſolute Originalität machen kann, ſo braucht 
ſich der Deutſche nicht zu ſchämen, der ſeiner Lage nach in den Fall kam, 
ſeine Bildung von außen zu erhalten, und beſonders, was Poeſie betrifft, 
Gehalt und Form von Fremden genommen hat. Achtzehn Jahre ſpäter, 
als er ſerbiſche, lettiſche und ſchwediſche Lieder anzeigte, ſchrieb er: „Immer 
mehr werden wir in den Stand geſetzt, einzuſehen, was Volks⸗ und Natio- 
nalpoeſie heißen könne; denn eigentlich giebt es nur eine Dichtung: die echte; 
ſie gehört weder dem Volk noch dem Adel, weder dem König noch dem Bauer. 
Wer ſich als wahren Menſchen fühlt, wird ſie ausüben; ſie tritt unter einem 
einfachen, ja, rohen Volk unwiderſtehlich hervor, iſt aber auch gebildeten, 
ja, hochgebildeten Nationen nicht verſagt. Unſere wichtigſte Bemühung 
bleibt es daher, zur allgemeinſten Ueberſicht zu gelangen, um das poe⸗ 
tiſche Talent in allen Aeußerungen anzuerkennen und es als integranten 
Teil durch die Geſchichte der Menſchheit ſich durchſchlingend zu bemerken.“ 
Excellenz Goethe zog alſo der Volkspoeſie die Grenzen nicht gar ſo eng. Seitdem 
ſind Liederbibeln aller Arten entſtanden, ſpottbillige darunter; und nach die⸗ 
ſer Richtung braucht kein Kaiſer ſich mehr zu bemühen. Die Lieder, die uns 
empfohlen wurden, kennen wir längſt und mußten vorausſetzen, daß jeder 
Verein, ſelbſt die kleinſte Liedertafel fie ſonder Fehl fingen könne. Hier ſollte 
die Kraft ſich an ſchwereren Aufgaben bewähren. Hegar iſt in Baſel, Bram⸗ 
bach in Bonn geboren; warum paſſen ſie weniger ins Rheinſtromrevier als 
Kalliwoda, der Prager, der in Donaueſchingen heimiſch wurde? Und was 
ſollen wir zu der Zuſammenſtellung der drei Namen Mendelsſohn, Beetho⸗ 
wen, Abt ſagen? Eine Triasformation: Muſchelkalk, Sandſtein und Mer⸗ 
gel. Beethoven — der wohleigentlich nicht zu den Volksſängern gezählt wer⸗ 
den darf — ragt als ein einſamer Rieſe über den Wandel der Zeiten, der 
Moden hin. Von Mendels ſohn ſagte Wagner, Deutſchlands größter Ton⸗ 
zauberer ſeit Beethovens Tagen, bei ihm habe ‚jelbft alles formelle Produk⸗ 
tionvermögen aufgehört, wo ſeine Figuren die Geſtalt tiefer und markiger 
menſchlicher Herzensempfindungen anzunehmen beſtimmt waren‘. Und 
Abt iſt, wie Kalliwoda, ein ſentimentaler Leierkaſtenmann, hinter deſſen 
Namen Hans von Bülow ſchon 1859 (in einem Brief an Louis Köhler) 
den Ekelruf ſchrieb: „Pfui Teufel!“ Kein Künſtler hätte die Drei in einem 
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Athem genannt. Auch der Vorwurf (Vorwurf follte es ja fein), wir hätten 
ältere Schätze verſchmäht und uns der ‚modernen Kompoſition zugewandt, 
iſt unhaltbar. Gerade die Modernen, Strauß, Schillings, Humperdinck, 
Weingartner, Mahler, könnten unſere Wahl mit Fug tadeln. Tadelnswerth 
ſcheint ſie auch mir; aber nicht wegen ſchlimmer Modernität: Hegar iſt 1841, 
Brambach 1833 geboren und war Hillers Schüler. In der Stärkung des 
Patriotismus ſehen wir nicht unſer Ziel; wiederum halten wirs mit dem 
größten Frankfurter, der geſagt hat: Es giebt keine patriotiſche Kunſt und 
keine patriotiſche Wiſſenſchaft. Beide gehören, wie alles hohe Gute, der 
ganzen Welt an und können nur durch allgemeine freie Wechſelwirkung aller 
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übrig und bekannt iſt, gefördert werden.“ Unſere alten Sängek 
im Konzertſaal und an Vereins abenden, nicht im Sportkampf 
wer Percherons ſehen will, geht nicht zum Grand Prix. Schi 
noch zu erwägen, daß auch Volkslieder nur in einer beftimmtend 
Fühlens wachſen, daß fie nicht aus dürrem Bodem zu ſtampf 
Volksliedcharakter verlieren, wenn ſie in ein anderes Gefühlsk 
werden oder in geheizten Glas häuſern hinkümmern müffen. W 
leute, Handwerker empfinden nicht wie die drei Burſchen, die be 
thin einkehrten; Fridericus Rex iſt uns ein verehrter, doch 
fremder Held und Zieten kam mit ſeinenLeibhuſaren unſerem A 
Buſch. Denn wir ſind aus Sachſen, Hannover, Heſſen, vom 
Main, haben andere Traditionen als die Altpreußen, und nur 
tionen hochhält, kann in der Welt Etwas werden“ Und ferner: n 
Volksbewußtſein kann Volkskunſt entkeimen. Heute aber u 
modernen Staat zwei Nationen, die einander fremder ſind als 
dem weſtfäliſchen Großkaufmann und die Ballkönigin von 
platzſchönheit von Baden⸗Baden: die Völker der Wohlhaben 
men, Bourgeois und Proletarier. Die haben fo gut wie nid 
weder Glauben noch Ideal, nicht die Bildung des Geiſtes un 
die Tafel der Genüſſe. Die können nie zu einander kommen; das; 
und wer hindurch will, muß ſchon die Sprünge AuguſtiScherl! 
dem Liederhort greifen, der den ſinnreichen, den doch vielleich 
riſchen Titel trägt: Im Volkston. Komponirt für die, Wo 
ſchöne Chöre mag ein Bauernvolk, eine um die Scholle ringend 
fingen. Unſere Sitten find nicht einfach: ein Blick auf diefe‘ 
Auch unſere Weiheſpiele ſinds nicht: Wiesbaden zeugt eben de 
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uns, ſchminken uns, ſchwelgen in monumentalem Epigonenprunk, ſaugen 
künſtlichen Flieder: und follten fingen, wie in den Zweigen der Vogel ſingt? 
Ebcerlein⸗Lauff, Kienzl⸗Meßner: Das giebt ungefähr einen Reim ... All dieſe 
Gründe zwingen uns, in Ehrfurcht den majeſtätiſchen Rath abzulehnen“. 
Keiner hat ſo geſprochen. Von ſiebenzig, achtzig ſachverſtändigen Män⸗ 
nern keiner. Natürlich nur, weil Niemand den Goethe, den Wagner, den 
Bülow am Schnürchen hatte, nicht etwa, weil vor dem Throngerüſt der 
Mannesmuth lahmte. Die Rezenſentenzunft fand, der Kaiſer habe zur Kette 
goldene Regeln gefügt. Die ungekrönte Sängerſchaar zog mit ſaurer Miene 
heimwärts und zankte ſich unterwegs erſt den Groll aus der Kehle. Und All⸗ 
frankfurt lieferte auch für die letzte Fahrt in den Taunus das „jubelnde 
Menſchenſpalier“. Vom Sängerplatz bis auf den Bahnhof: Hurra! Hurra! 
Hurra! „Spontan; ein Ausbruch herzlicher Gefühle“, wie beim Einzug; 
„ein Beweis, wie gut es Frankfurt unter der preußiſchen Krone gegangen iſt“. 
Zehn Tage danach erhielt in der Garniſonſtadt des zweiten heſſiſchen 
Artillerieregimentes Nr. 63, im reichen, glücklichen Frankfurt der Sozialdemo⸗ 
krat dreizehntauſend Stimmen mehr als irgend ein anderer Wahlkandidat. 
In Berlin aber ward der Lehrergeſangverein, weil er ſeine Sache beſſer 
gemacht hatte als die vom Kaiſer ſo hart gerüffelten Tonverderber, mit den 
Ehren des Triumphators empfangen. Nachts um die erſte Stunde ſpielte 
eine Regimentskapelle ihm den Tannhäuſermarſch und der Bürgermeifter 
hatte ſich mit Stadtſchulräthen auf den Bahnhof bemüht und hielt den Kömm⸗ 
lingen eine pompöſe Rede. Auf Allerhöchſten Befehl. „Von den Zuſchauern 
im Bahnhof und auf den Straßen wurden die Heimkehrenden mit Jubel⸗ 
geſchrei begrüßt. Alle Fenſter waren beſetzt. Man wehte den Sängern mit 
Tüchern zu und überall ertönten Hurrarufe.“ Nachts um Eins. So ziehen 
ins neuſte Deutſchland die Sieger ein. Der Lehrerverein zeigte ſich dankbar und 
fang den Gaffern ein Volkslied ... vom wackeren Kalliwoda aus Prag. 


Hamburg. 


Vom Hafen bis auf den Rathhausmarkt und weiter bis in die Villen⸗ 
vorſtädte an der Alſter: Fahnen, Laubgewinde, Putzteppiche, Ehrenpforten. 
Getreulich ward „Die bunte Kuh“, ein altes Orlogſchiff, nachgebildet; auch 
kann die Neugier ſich an Häuſercouliſſen ſatt ſehen. Eine Hafenerweiterung, 
die Herr Ballin längſt ſchon für ſeine Amerikalinie wünſchte, und ein Wil⸗ 
helmdenkmal wird heute geweiht. Ein Dutzenddenkmal, verſteht ſich. Der 
alte Kaiſer zu Pferde; Reliefs, die allerlei Handelsaufſchwünge, die Eini⸗ 
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gung der deutſchen Stämme, die Eroberung der alten Reichslande darſtellen. 
Vier Rieſenallegorien ſollen an die Einheit in Maß und Münze, an die 
Reichspoſt, die Sozialreform und das Bürgerliche Geſetzbuch erinnern. Al: 
ſo ein Werk ſtarker Künſtlerphantaſie. Auf ungeheuren Eiſenmaſten zwei 
vergoldete Schiffe; ein verwünſcht geſcheiter Einfall. Nicht der einzige: das 
Denkmal trägt keine Inſchrift. Der Kaiſer pflegt ſeinen Großvater Wilhelm 
den Großen zu nennen. Dazu konnte Hammoniaſich kein Herz faſſen. Und, Wil⸗ 
helm der Erſte“ hätte dem hohen Gaſt zu nüchtern geklungen: ergo blieb der 
Sockel leer. Doch der Bürgermeiſter, Herr Burchard (der im Reichstag gelaſſen 
das Wort ſprach: „Bordelle im polizeitechniſchen Sinn giebt es in Hamburg 
nicht“), brachte gleich im zweiten Satz feiner dem Neoboruſſenſtil klug an⸗ 
gepaßten Rede den „großen Kaiſer“. Der Enkel antwortete. „Ich kann nicht 
unterlaſſen, den wahrhaft überwältigenden Empfang, den mir Groß und 
Klein, Alt und Jung, Hoch und Niedrig hier hat zu Theil werden laſſen, 
hervorzuheben. Die vielen Tauſende von Geſichtern, die mir heute entgegen⸗ 
geleuchtet haben, ſind Bürge dafür, daß der Gruß mir aus tiefem Herzen 
und aus bewegtem Gefühl entgegenſchallte. In künftigen Jahrhunderten 
wird die Ehrfurcht gebietende Geſtalt meines Großvaters mindeſtens eben ſo 
von Sagen umwoben, ſo gewaltig und hochragend über alle Zeiten im deut⸗ 
ſchen Volke daſtehen wie einſtens die Geſtalt Kaiſer Barbaroſſas“. (Meint 
der Kaiſer den erſten Friedrich, der im Salef ertrank, oder Friedrich den 
Zweiten, den Kyffhäuſerhelden, deſſen raſtlos bewegter Geiſt über die deut⸗ 
ſchen Grenzen hinaus irrlichtelirte, der ſich als Herrn der Welt fühlte und mit 
ſeinem ausſchweifenden Univerſalismus den Zerfall des Reiches beſchleu⸗ 
nigte?) „In langer Friedensarbeit, in ſtiller Werkſtatt reiften die Ge⸗ 
dauken und fertig waren die Pläne des ſchon zum Greis gewordenen 
Mannes, als die gewaltige Aufgabe an ihn herantrat, als er uns das Reich 
wieder erſtehen ließ.“ (Das iſt fromme Familienlegende, der Bismarck, 
Moltke, Roon, Treitſchke, Sybel und Auguſta widerſprochen hätten. Dem 
alten König mußte jeder große politiſche Entſchluß abgerungen werden. Sein 
eigener Sohn ſagte im März 1866 zu Bernhardi: „Bismarck hat ſich des 
Königs ganz zu bemächtigen gewußt; wie er Das gemacht hat, weiß ich nicht, 
aber es iſt ſo; der König ſieht jetzt Alles nur durch die bismärckiſche Brille.“ 
Hundert Zeugniſſe beweiſen, von wo der Plan und die Initiative kam und 
wie fern dem gütigen alten Herrn der Wunſch lag, „das Reich wieder er⸗ 
ſtehen zu laſſen“. Wie Otto Mittelſtaedt vor ſechs Jahren hier ſchrieb, ſo 
wars: „Was in der langen, geſegneten Regirung Kaiſer Wilhelms an blen⸗ 
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dender Genialität, an ſchöpferiſchen Ideen und himmelſtürmender Willens⸗ 
kraft geleuchtet hat, war ſeinem perſönlichen Weſen fremd, gehörte nicht ihm, 
ſondern ausſchließlich Anderen an: Bismarck, Moltke, Roon.“) Das deutſche 
Volk, ruft Wilhelm der Zweite, ſoll in böſer wie in guter Zeit ſeinen Idealen 
treu bleiben; „dann wird es der Granitblock werden, der, wie er draußen den 
großen Kaiſer trägt, ſo, getreu ſeinen Traditionen, die neuen Aufgaben und 
Schöpfungen, die an uns herantreten, auf ſeinem Herzen und mit ſeiner 
Kraft tragen wird.“ Die Rede ſchloß mit den Sätzen: „Die Augen auf! Den 
Kopf in die Höhe! Den Blick nach oben, das Knie gebeugt vor dem großen 
Allürten, der noch nie die Deutſchen verlaſſen hat, und wenn er ſie noch ſo 
ſchwer geprüft und gedehmütigt hat, der ſie ſtets wieder aus dem Staub er⸗ 
hob; Hand aufs Herz, den Blick in die Weite gerichtet und von Zeit zu Zeit 
einen Blick der Erinnerung zur Stärkung auf den alten Kaiſer und ſeine 
Zeit: und ich bin feſt überzeugt, daß, wie Hamburg in der Welt vorneweg 
geht, ſo wird unſer Vaterland vorangehen auf der Bahn der Aufklärung, der 
Bahn der Erleuchtung, der Bahn des praktiſchen Chriſtenthums, ein Segen 
für die Menſchheit, ein Hort des Friedens, eine Bewunderung für alle Länder.“ 
Eine ſeltſame Miſchung; ſtolz und doch melancholiſch. Mancher wird froh 
ſein, wenn Deutſchland in Reihe und Glied marſchirt und von glücklicheren 
Weltmächten nicht überflügelt wird. „Hamburg vorneweg!“ flüſtert Einer 
im Gedräng. „Der halbe Tag koſtet uns eine Viertelmillion, falls der Vor⸗ 
anſchlag ausreicht. Wir konntens nicht billiger machen, haben nur ausge⸗ 
führt, was von Berlin angeregt wurde. Ein Senator ſagte mirs ſelbſt. 
Die Bürgerſchaft hat gebrummt; aber nun ſehen Sie!“ Hinter der Schutz⸗ 
mannſchaft wimmelts. Abertauſende, trotz Regen und Abſperrung; bis an 
die Elbhügel von Sankt Pauli ein wirres Gekribbel. Und aus den Fenſtern, 
von den Dächern herab jubelt es, jauchzt und kann der Luſt nimmer ein 
Ende finden. „Abends war die Stadt und der Hafen prachtvoll illuminirt. 
Der Kaiſer zeigte ſich mehrfach auf dem Balkon, der auf den Rathhausmarkt 
geht. Hier harrte eine tauſendköpfige Menge, die den Kaiſer ſtürmiſch be⸗ 
grüßte und patriotiſche Lieder fang.” Ein wahrhaft überwältigender Empfang. 

„Amtliches Wahlreſultat! In Hamburg drei ſozialdemokratiſche 
Abgeordnete mit 43000 Stimmen Mehrheit gewählt! Im ganzen Reich 
2911317 Stimmen für die Sozialdemokratie abgegeben! Amtliches...“ 

Bei Pfordte, dem neuen Denkmal gegenüber, gehts hoch her. Morgen 
iſt Norddeutſches Derby. „Da ſingen ſie: Heil Dir im Siegerkranz! Wer 
ſchickt in unferer alten Heimath denn eigentlich die Rothen in den Reichstag?“ 

= 
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as unterſcheidende Merkmal des Organiſchen vom Unorganiſchen ſah 

man im erſten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts noch vorzugs⸗ 
weiſe im Stoff, genauer: in beſtimmten chemiſchen Verbindungen, die nur im 
Organismus möglich fein ſollten. Die künſtliche Darſtellung organiſcher 
Verbindungen lehrte die Irrthümlichkeit dieſer Anſicht kennen; und man 
ſuchte ſeitdem das Unterſcheidungmerkmal vorzugsweiſe in der Form. Das 
Unorganiſche ift kriſtalliniſch oder amorph, das Organiſche hat die rundliche, 
geſtreckte oder veräftelte Zellenform oder die typiſchen Formen der Zellverbände. 
Neuerdings wurden jedoch Beobachtungen gemacht, die dieſes Unterſcheidung⸗ 
merkmal noch weniger berechtigt erſcheinen laſſen als das vorhergehende. 

Was man amorph nennt, iſt in Wirklichkeit nicht formlos, ſondern 
ein krauſes Gewirr von kriſtalliniſchen und zellenähnlichen Formen. Zwiſchen 
den Kriſtallen und den einzelligen Organismen hat ſich ein Zwiſchenreich 
mannichfaltiger Formen im Unorganiſchen eingeſchoben, die alle einfacheren 
monphologiſchen Typen der einzelligen Organismen vorwegnehmen. Während 
die organiſchen Stoffverbindungen in der unorganiſchen Natur nicht von 
ſelbſt entſtehen, ſondern nur durch die bewußte Abſicht des Chemikers unter 
künſtlichen Bedingungen im Laboratorium hergeſtellt werden können, bilden 
dich die zellenähnlichen Formen in der unorganiſchen Natur vielfach ganz 
von ſelbſt ohne menſchliches Zuthun oder unter Verſuchsbedingungen, die 
den Vorgang weſentlich ſich ſelbſt überlaſſen. Zwiſchen kriſtalliniſchen und 
organiſchen Formen hat man mehr und mehr Zwiſchenſtufen kennen gelernt; 
und während man ſich früher bemühte, die organiſchen Typen nach Analogie 
der Kriſtalle zu begreifen und praktiſch zu erklären, ſcheint es jetzt im Gegen⸗ 
theil, als wenn der Kriſtalliſationvorgang aus den zellenähnlichen Form⸗ 
bildungen verſtanden werden mußte. 

Wo ein bisher für zuverläſſig gehaltenes Unterſcheidungmerkmal hin⸗ 
fällig wird, da ſcheint leicht eine für unüberſchreitbar gehaltene Grenze zu 
ſinken und die Phantaſie gewinnt freien Spielraum. Auf der einen Seite 
liegt die Gefahr vor, die unorganiſchen Geſetze auch für die organiſchen 
Formbildungvorgänge als ausreichend, alſo den Sieg der mechaniſchen Welt⸗ 
anſchauung für geſichert anzuſehen, weil die einfachſten Organismen mit 
Formen arbeiten, die auch in der unorganiſchen Natur ſchon gegeben ſind. 
Auf der anderen Seite tritt die Verſuchung nahe, die Eigenthümlichkeiten 
des organiſchen Lebens in die unorganiſche Natur zurückzuübertragen, Keimchen 
und Fortpflanzungvorgänge zu ſehen, wo keine ſind, und eine organiſche 
Deutung der geſammten Naturvorgänge anzuſtreben. Dem gegenüber wird 
daran feſtzuhalten ſein, daß der Organismus zwar mit unorganiſchem Material 
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und mit den im Unorganiſchen vorgefundenen zellenähnlichen Formen arbeitet, 
daß er aber Beide in ganz anderer Weiſe verwendet, als Dies in der un⸗ 
organiſchen Natur vorkommt. Das Leben liegt weder im Stoff noch in der 
Form noch in einer feſten und ſtändigen Verknüpfung Beider, ſondern in 
einem dynamiſchen Prozeß, durch den Beide in ſtets wechſelnde Beziehungen 
zu einander geſetzt und den Zwecken komplexerer Individualitätſtufen dienſtbar 
gemacht werden. 

Immerhin iſt es von Wichtigkeit, irrthümliche Unterſcheidungmerkmale 
fallen zu laſſen, um der richtigen Einſicht näher zu kommen. Deshalb wird 
die Erkenntniß, daß die unorganiſche Natur von zellenähnlichen Formen 
wimmelt, eine mindeſtens eben ſo bedeutungvolle Etape im biologiſchen Ver⸗ 
ſtändniß bilden wie dereinſt die Erkenntniß, daß organiſche Stoffe künſtlich dar⸗ 
ſtellbar ſeien. Bis jetzt iſt aber die erſte Erkenntniß noch wenig verbreitet; die 
meiſten offiziellen Vertreter der Naturwiſſenſchaft ſcheuen ſich ſogar, ſich mit 
dieſen Dingen zu befaſſen, aus Furcht, ſich eine Blöße zu geben. Das ift 
ein Vorgang, der ſich immer wiederholt, wenn lange gehegte Vorurtheile ins 
Wanken kommen, wenn die Beobachtungen ſchwierig ſind und an die Grenzen 
der mikroſkopiſchen Wahrnehmbarkeit heranreichen, zum Theil ſogar über dieſe 
hinausweiſen. Deshalb dürfte es nützlich ſein, kurz zuſammenzuſtellen, was 
in dieſer Hinſicht ſchon jetzt als geſicherter wiſſenſchaftlicher Beſitz gelten kann. 

Schon 1648 erhielt Glauber aus feſtem Eiſenchlorid und Kaliſilikat⸗ 
löſung einen „Eiſenbaum“. Im Jahre 1836 fand Ehrenberg in Quarz⸗ 
kriſtallen dicht an einander gedrängte Kügelchen oder Körnchen bis zu 0,0004 mm 
Durchmeſſer und beobachtete die Entſtehung ſolcher beim Niederſchlag von 
Kieſelſäure. G. Roſe und Link beobachteten 1837 und 1839 ſolche runde 
Körner bei der Fällung von Kalk und Metallſalzen und das nachherige 
Zuſammenwachſen ſolcher Körner zu Kriſtallbildungen. Virchow entdeckte 
1857 die Myelinformen der Oelſchäume aus wäſſerigen Löſungen ölſaurer 
Alkalien, die den Sphärokriſtallen nahe ſtehen. Rudolf Böttger berichtete 
1865 und 66 von baum: und ſtrauchartigen Vegetationen von Metallſalzen 
in wäſſeriger Natronwaſſerglaslöſung, Traube 1866 von verſchieden geformten 
Zellen aus Leim und Gerbſäure und aus verſchiedenen Metallſalzen. Von 
1875 an werden dann die Mittheilungen über Zellen- und Niederſchlags⸗ 
membranen und ihre Veränderungen immer häufiger. J. Reinke, Ferdinand 
Cohn, Georg Quincke, H. de Vries, A. Righi, Neuberg, G. Tammann, 
Graham, Bülſchli, Famintzin, Vogelſang, Hanſen, Harting, W. Biedermann, 
Von Schrön, Benedict, Münden und Andere haben dieſe eigenthümlichen Er⸗ 
ſcheinungen nach verſchiedenen Richtungen hin durchforſcht.“) Als Ergebniß 
läßt ſich Folgendes hinſtellen. 


) Vgl. Georg Quincke, „Ueber die Klärung trüber Löſungen“, „Ueber 
unſichtbare Flüſſigkeitſchichten“ und „Die Oberflächenſpannung u. f. w.“ in den 
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Ueberall, wo zwei Flüſſigkeitſchichten von verſchiedener Zähigkeit zu⸗ 
ſammenſtoßen, bildet ſich eine Oberflächenſpannung, die zu einem Abrundung⸗ 
ſtreben führt. Der Tropfen und der Schlauch ſind die einfachſten abge⸗ 
ſchloſſenen Gebilde, die dabei entſtehen und durch das abweichende Licht⸗ 
brechnungvermögen der geſpannten Oberfläche ſichtbar werden, wofern nicht 
ihr Durchmeſſer kleiner iſt als eine halbe Lichtwelle oder etwa 0,000 25 mm. 
Tropfen und Schlauch gehen in allen möglichen Formen in einander über. 
Tropfen oder Körnchen reihen ſich perlſchnurartig an einander und können 
mit einander verfließen; Schläuche können durch ſtellenweiſe eintretende Ver⸗ 
dickungen oder Einſchnürungen einer zuſammenhängenden Tropfenreihe ähn⸗ 
lich ſehen. Aus einem Tropfen können kleine Schläuche hervorragen, die fi 
zu ihnen verhalten wie Scheinfüße oder Geißeln zu Moneren oder Sporen; 
ein cylindriſcher Schlauch kann durch Theilungwände in Kammern gegliedert 
ſein, nach Art eines pflanzlichen Sproſſes. Die Schläuche können kurz oder lang 
ſein und bald den Stäbchenbakterien, bald fadenförmigen Algen gleichen. Wenn 
die eine Seitenwand eines Schlauches ſich ſchneller verdickt als die andere, ſo erhält 
ihre Spannung das Uebergewicht über die ihr gegenüberliegende; die erſte wird 
konkav eingebogen, die zweite konvex ausgebogen. So entftehen gekrümmte, wellen⸗ 
förmige, propfenzieherartige und ſpiralige Schläuche. Durch Strömungen und 
Wirbel in der Flüſſigkeit können die Flüſſigkeitſchichten verſchiedener Zähigkeit fo 
gegen einander verſchoben werden, daß ebene Spannungflächen windſchief oder 
ſchraubenförmig gedreht werden, daß Schneckenformen und Wendeltreppen ent⸗ 
ſtehen. Auch zu den Kiefel- und Kalkſchalen der verſchiedenen Infuſorienarten 
finden ſich Analoga in der Formenwelt dieſer unorganiſchen Gebilde. 

In den Schläuchen, Tröpfchen, Linſen können wieder kleinere Tröpfchen 
oder Körnchen einzeln oder gruppenweiſe eingebettet liegen, wenn bei der Ent⸗ 
ſtehung jener Gebilde Theilchen der einen Flüſſigkeitart in die andere mit 
eingeſchloſſen wurden; ſie können den Hohlräumchen und eingeſchloſſenen 
Körnchen des Protaplasma ähneln. Der Verdichtungprozeß der Oberfläche 
kann ſich mehrmals wiederholt haben und liefert dann Körnchen mit konzen⸗ 
triſchen Schichten (Famintzinſche Schichtungskörper), ähnlich den Stärkekörnern 
„Annalen der Phyſik“ 1902 bis 1903, vierte Folge, Band 7 bis 10. Daſelbſt 
iſt auch die übrige Literatur zu finden, ausgenommen: Von Schrön „Le tre Con- 
ferenze tenute nel’ Aula dell’ Universita di Napoli. Relazione fatte dal 
Dr. A. Nacciarone, 1899; Max Münden, „Vier Beiträge zur Granulafrage“ im 
Archiv für Anatomie und Phyſiologie, phyſiologiſche Abtheilung 1896 und 1897 
und im Centralblatt für Bakteriologie und Paraſitenkunde, erſte Abtheilung 1899; 
Der Selbe: „Die bakteriologiſch⸗biologiſche Grundlage phyſikaliſcher, chemiſcher 
und mineralogiſcher Formgeſtaltungen“ in den Verhandlungen der Naturforſcher⸗ 
verſammlung 1901, II, erſte Hälfte Seite 63 bis 72. 
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oder Hagelkörnern. Eine dichtere Maſſe in einem Tropfen kann dem Kern 
einer Zelle gleichen. Die Körnchen können ſich in brombeerartige Gruppen 
zuſammendrängen und Mikrokokkenkolonien gleichen. Oft ſcheiden ſich auch 
Luftbläschen an der Grenzſchicht der Flüſſigkeiten ab, die das Bild ver⸗ 
wickelter machen, der Schwimmfähigkeit der Gebilde trotz ihrem größeren ſpe⸗ 
zifiſchen Gewicht eine längere Dauer geben und ihre Bewegung von Licht 
und Wärmeſtrahlen abhängig machen (poſitive und negative Phototaxis). Die 
Schläuche haben nicht nur an ihren Spitzen öfters Luftblaſen oder dickere 
Tropfen, ſondern bisweilen auch auf ihnen ſenkrecht ſtehende oder ſchräge 
ſeitliche Auswüchſe; oder ſie treten als Büſchel auf, die auseinander ſtreben. 

Die Bläschenkolonien bringen die Myelinformen und die Sphärokriſtalle 
zweiter Art hervor; die Verzweigungen der Schläuche bilden die Grundlage 
zu den Kriſtallbäumen, Kriſtallſkeletten oder Dendriten; die Schlauchbüſchel 
oder hohlen Nadelbüſchel liefern einerſeits die Trichiten, andererſeits die 
Sphärokriſtalle erſter Art, die aus centralen Strahlen gebildet find. Die 
Myelinformen, die beiden Arten der Sphärokriſtalle, die Dendrite und Trichite 
werden allgemein als Uebergangsformen zwiſchen den eigentlichen Kriſtallen 
und höheren morphologiſchen Gebilden angeſehen. Eine Mittelſtellung zwiſchen 
den eigentlichen Kriftallen und den Sphärokriſtallen zweiter Art, Myelin⸗ 
formen und Trichiten nehmen wiederum die Kriſtalle von Eiweiß, Leim und 
Oryhämoglobin ein, inſofern ſie langſamer als die erſten erſtarren und aus 
größeren zellenartigen Gebilden hervorgehen. 

Dieſe Zuſammenhänge legen den Gedanken nahe, daß auch die eigent⸗ 
lichen Kriſtalle nichts weiter ſind als erſtarrte Schaummaſſen, deren Schaum⸗ 
lamellen in konſtanten, durch die Oberflächenſpannungen beſtimmten Winkeln 
aufeinanderſtoßen. Nach Frankenheim, Von Hauer und O. Lehmann wird 
die Kriſtallform durch kleine Beimengungen fremder Stoffe völlig verändert. 
Dies läßt ſich daraus verſtehen, daß durch kleine Beimengungen fremder 
Stoffe auch die Oberflächenſpannung zweier an einander ſtoßenden Flüſſigkeit⸗ 
arten ſtark verändert wird, wie es die kleinen Zuſätze von Klärungmitteln 
zu trüben Löſungen zeigen. Die Auffaſſung der Kriſtalle nach Raumgitter⸗ 
ſchemen iſt mit derjenigen nach erſtarrten Schäumen wohl vereinbar. Denn 
jedes Salz giebt mit Waſſer zwei Löſungen, die einander in Oberflächen⸗ 
ſpannung verſetzen und aus deren zäheren ſich das Salz abſcheidet durch 
Erſtarren der geſpannten Oberflächenſchicht. Geht die Erſtarrung langſam 
vor ſich, ſo ſtellen ſich größere Schaumlamellen in beſtimmte Winkel, (900, 
120°, 450 u. ſ. w.) zu einander ein, die vom Verhältniß der Oberflächen: 
ſpannungen abhängen. Erfolgt aber die Erſtarrung zu raſch, ſo ergreiſt ſie 
Schaumwände, die dünner ſind als die doppelte Wirkungweite der Molekular⸗ 
kräfte (etwa 0,0001 mm); dann bleiben die Winkel unbeſtimmt und es 
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ergiebt ſich eine amorphe Maſſe. Doppelt brechende Kriſtalle entſtehen, wenn 
die Schaumwellen beim Eintrocknen und Erſtarren Wände von beſtimmter 
Lage anders dehnen und preſſen als andere. Bei den drei Arten natürlicher 
Kieſelſäureſchäume (Tabaſchir, porzellanartiger Kieſelſäureſchaum und Hydro⸗ 
phan), mit denen gewiſſe künſtlich dargeſtellte Kieſelſäureſchäume Aehnlich⸗ 
keiten aufweiſen, ift die Schaumſtruktur locker, bei den Kriſtallen dagegen dicht. 

Verſchiedene Forſcher haben behauptet, die Entſtehung von Kriſtallen 
aus zellenähnlichen Gebilden und die Auflöſung der Kriſtalle in ſolche beob⸗ 
achtet zu haben (insbeſondere Von Schrön und Münden). Andere haben das 
Gegentheil behauptet und es iſt durchaus möglich, daß bei vielen Kriſtalli⸗ 
ſationvorgängen die zellenähnlichen Anfangsformen unterhalb der Grenze des 
Sichtbaren bleiben und erſt die ſcharfen Kanten der zuſammenſtoßenden 
Schaumwände zuſammengefloſſener Zellen ſichtbar werden, insbeſondere, wenn 
in dieſen Kanten und Ecken Luftbläschen oder Fremdkörperchen von anderem 
Lichtbrechungvermögen ſich anſammeln. Dieſe Anſicht über die Entſtehung 
der Kriſtalle würde als allgemeingiltige Theorie freilich immer nur Hypotheſe 
bleiben, wenn ein Theil dieſer Vorgänge ſich in Dimenſionen unterhalb der 
Sichtbarkeit, obzwar oberhalb der doppelten Wirkungweite der Molekular⸗ 
kräfte abſpielte, alſo zwiſchen 0,000 25 und 0,0001 mm. Wenn fie aber 
auch nur als Hypotheſe gerechtfertigt wäre, ſo würde daraus folgen, daß die 
zellenähnlichen Formen in der unorganiſchen Natur das genetiſche Prius 
ſowohl der kriſtalliniſchen als auch der amorphen Struktur ſind und daß die 
beiden letzten nur Erſtarrungprodukte der aus den erſten entſpringenden 
Gebilde ſind. Wenn aber auch dieſe Erklärung der Kriſtalliſation nur für 
gewiſſe Arten von Kriſtallen richtig ſein ſollte, ſo wäre doch die Priorität 
der zellenähnlichen Formen vor gewiſſen kriſtalliniſchen und amorphen eine 
eben ſo wichtige Erweiterung unſerer Kenntniſſe wie die Analogien zwiſchen vielen 
unorganiſchen und organiſchen Formbildungen von mikroſkopiſcher Kleinheit. 

Die phyſikaliſche Grundlage aller dieſer Vorgänge iſt die Schaum⸗ 
bildung, die immer zwei Flüſſigkeiten von verſchiedener Zähigkeit erfordert. 
Die dünnere dieſer Flüſſigkeiten kann auch ein Gas ſein, wie, zum Beiſpiel, 
die atmoſphäriſche Luft beim Seifenſchaum. Wir wiſſen bis jetzt eben ſo 
wenig, worin der flüſſige Aggregatzuſtand beſteht, als was eigentlich eine 
Löſung iſt. Wir nennen Pſeudolöſungen das Schweben feiner Theilchen in 
einer Flüffigfeit, Pſendoflüſſigkeiten das Schweben feſter Theilchen in Ver⸗ 
dampfungsgashüllen (zum Beiſpiel: erhitztes Kohlenpulver oder ein erhitztes 
Gemenge von waſſerfreiem Natriumkarbonat, Kohle und Magneſia)h. Wir 
ſprechen von Pſeudolöſungen und Pfeudoflüffigfeiten, fo lange die ſchwebenden 
Theilchen eine mikroſkopiſch wahrnehmbare Größe haben; ſtehen fie aber unter- 
halb dieſer, ſo gehen die Pſeudolöſungen ohne feſte Grenze in echte Löſungen 
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und die Pſeudoflüſſigkeiten in echte Flüffigfeiten über. Pſeudolöſungen mit 
hinreichend großen ſchwebenden Theilchen erſcheinen trübe; die Klärung durch 
Zuſatz eines Klärungmittels beſteht darin, daß das ſich durch die Flüſſigkeit 
ſtoßweiſe verbreitende Klärungmittel die Qberflächenſpannung der ſchwebenden 
Theilchen oder der fie unmittelbar umgebenden dichteren Flüſſigkeitſchichten 
verändert und dadurch zur Bildung von Bläschen führt, die zu Schaum⸗ 
flocken zuſammenfließen und zu Boden ſinken. 

Wo zwei Löſungen von verſchiedener Zähigkeit und Konzentration mit 
einander gemiſcht ſind, die langſam erſtarrende Oberflächenſchichten mit ein⸗ 
ander bilden, da können die zellenähnlichen Gebilde ſich derartig an einander 
lagern, daß ſie ſich gegenſeitig ſtützen und vor dem Niederſinken bewahren. 
Die ganze Maſſe bildet dann einen Schaum, deſſen Wände durch ihre Ober⸗ 
flächenſpannung einen gewiſſen Widerſtand gegen Verſchiebung leiſten. Sind 
die Schaumlamellen mikroſkopiſch klein, fo heißt folder Schaum eine Gallerte. 
Jede Flüſſigkeit, die ſich zu Fäden ziehen läßt, zeigt dadurch an, daß fie eine 
ſchaumige oder gallertartige Struktur hat. Solche Gallerten giebt es von vielen 
unorganiſchen Stoffen, zum Beiſpiel: Kieſelſäure, Eiſenoryohydrat. So lange 
die Schaumzellen einer Gallerte flüſſige Wände haben, können ſie mit anderen 
zuſammenfließen oder auch durch Flüſſigkeitaufnahme quellen und durch 
Flüſſigkeitabgabe ſchrumpfen; denn die noch flüſſigen Schaumwände find dehn⸗ 
bar und durchgängig. Sobald dagegen die Schaumwände erſtarrt ſind, hört 
ihre Dehnbarkeit, Durchgängigkeit und Verſchmelzbarkeit mit anderen auf. 
Durchgängig bleiben ſie nur da, wo ſie brüchig, durchlöchert, porös ſind. 
Eine ſteife Gallerte verhält ſich deshalb in osmotiſcher Beziehung ganz anders 
als eine noch flüſſige. Feſte, von Poren unterbrochene Wände aus geronnenen 
Schäumen oder ſteifen Gallerten dienen den Organismen weſentlich nur als 
Schutzhüllen und Stützgerüſte, während die Lebensvorgänge ſich an noch 
flüſſigen Gallerten abſpielen. 

Deshalb ſind diejenigen Schäume oder Gallerten die geeignetſte Stätte 
des Lebens, die am Langſamſten erſtarren. Die Schäume und Gallerten 
aus unorganiſchen Verbindungen (metalliſchen und alkaliſchen Salzen) ſind 
darum wenig geeignet zur Grundlage von Organismen, weil ſie meiſtens in 
einigen Sekunden oder Minuten erſtarren und den Lebensvorgängen keine 
genügende Zeit zu ihrer Entfaltung laſſen würden. Organiſche Verbindungen 
(wie Stärke, Leim, Eiweiß) gerinnen viel langſamer und eignen ſich deshalb 
viel beſſer zur Grundlage des Lebens; ſie haben außerdem vor der ebenfalls 
langſam gerinnenden Kieſelſäure den Vorzug, verwickelte chemiſche Ver⸗ 
bindungen zu ſein und bei ihrem Abbau und Wiederaufbau zu den mannich⸗ 
fachſten chemiſchen Umſätzen Gelegenheit zu geben. Aber auch ſie bleiben 
nicht immer im Zuſtande flüſſiger Gallerten, ſondern werden zuletzt, und 
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wenn es ſelbſt Jahre dauert, feſt und unbrauchbar zu Quellungen, Ver⸗ 
ſchmelzungen und Formveränderungen. Dies iſt der Grund, daß das Leben, 
um ſich ſelbſt zu erhalten, mit wechſelnden Stoffen arbeiten, daß es die 
erſtarrten oder der Erſtarrung ſich nähernden ſtofflichen Unterlagen abſtoßen 
und durch neu aus Flüſſigkeiten gebildete erſetzen muß. Das Leben muß 
die materielle Grundlage, auf der es ruht, immer von Neuem abbrechen, 
indem es die alt werdenden, der Erſtarrung nahe rückenden oder bereits erſtarrten 
materiellen Theile chemiſch auflöſt und ausſcheidet. Das Leben iſt nichts 
als ein beſtändiger Kampf gegen das Altern und die Erhärtungtendenz ſeiner 
ſtofflichen Grundlagen. Bei mehrzelligen Organismen tritt zu dieſer Mauferung 
jeder einzelnen Zelle noch die Mauſerung des Geſammtorganismus hinzu, 
die ſich in der Abſtoßung ausgedienter Zellen und ihrem Erſatz durch neu 
gebildete junge vollzieht. Damit rücken wir dem Unterſcheidungmerkmal des 
Organiſchen vom Unorganiſchen näher. 

Wenn der kriſtalliniſchen und amorphen Struktur zellenähnliche Form⸗ 
bildungprozeſſe voraufgehen, fo könnte man verſucht fein, in dieſen eben fo 
ein Analogon der Lebensvorgänge zu ſehen wie in den zellenähnlichen Ge⸗ 
bilden ein Analogon der organiſchen Formen. Wie der Baum in ſeinem 
Holze, dem Niederſchlag des Lebensprozeſſes früherer Jahre, tot iſt und nur 
in ſeinem Kambiumring, der Stätte des diesjährigen Wachsthumes, lebt, ſo 
könnte man verſucht ſein, den Kriſtall zwar als tot, aber die Oberflächen⸗ 

ſchicht des in der Mutterlauge liegenden Kriſtalles als lebendig anzufehen, 
ſofern in ihr ſich ein Wachsthumsprozeß in zellenähnlichen, noch nicht er⸗ 
ſtarrten Formgebilden oder noch flüſſigen Schaumlamellen vollzieht. Gleich⸗ 
wohl wäre dieſe Gleichſetzung übereilt, weil das Wichtigſte bei ihr überſehen wäre. 

Der Kriſtall, mag es ſich um Metallſalze oder um Leim und Eiweiß 
handeln, wächſt allerdings eben ſo gut, wie ein Organismus wächſt. Aber 
bei dem Kriſtall iſt das Wachsthum lediglich Produkt der Molekularkräfte 
und der durch fie bedingten Oberflächenſpannungen, ſei es mit, ſei es ohne 
elektriſche und chemiſche Spannungen. Bei dem Organismus dagegen iſt 
das Wachsthum nicht bloßes Produkt der zuſammenwirkenden Molekular⸗ 
kräfte allein, ſondern ein Produkt aus dem Zuſammenwirken dieſer mit den 
unbekannten Kräften, die den Stoffwechſel leiten. Bei dem Wachſen des 
Kriſtalles iſt dieſer völlig paſſiv, bei dem Wachſen des Organismus iſt die ſer 
aktiv, wenn auch nur reaktiv in Bezug auf die gegebenen Bedingungen. Bei 
dem Kriſtall erſtarrt jede Form, ſobald ſie fertig gebildet iſt, bei dem Or⸗ 
ganismus bleibt ſie im Fluß des Werdens und der Veränderung. Wenn 
der Kriſtall in ſeinem Wachsthum lebte, ſo lebte er nur dem Tode, dem als⸗ 
baldigen Sterben ohne Nachkommen; der Organismus aber lebt wirklich 
denn er lebt nicht dem Tode, ſondern dem Leben, der Erhaltung des Lebens 
durch die Mauſerung und Fortpflanzung. 
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Der Kriſtall läßt die Bedingungen, unter denen er wächſt, unverändert; 
der Organismus beſtrebt ſich, die Bedingungen, unter denen er wächſt, be⸗ 
ſtändig zu ſeinen Gunſten zu verändern; er ſucht ſich der Umgebung anzu⸗ 
paſſen und die Umgebung ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen. In dieſem 
mehr oder minder erfolgreichen Streben nach Veränderung der vorgefundenen 
Bedingungen liegt ſeine „Aktivität“, die man mit Recht blos einen anderen 
Ausdruck für ſein „Leben“ genannt hat. Dieſe Aktivität iſt darauf gerichtet, 
die je nach den Umſtänden wechſelnden Mittel für die Erhaltung des Lebens 
zu beſchaffen; in dieſem Sinn iſt ſie Anpaſſung und Zweckthätigkeit. Als 
die allem Leben gemeinſame zweckthätige Anpaſſung aber iſt der Stoffwechſel 
zu bezeichnen, der allein es ermöglicht, der Erſtarrungtendenz der Schäume 
und Gallerten zum Trotz immer für flüſſige Schäume und Gallerten als 
unentbehrliche Grundlage des Lebens vorzuſorgen. 

Die zellenähnlichen Formen der unorganiſchen Natur entſtehen kauſal 
nothwendig nach phyſikochemiſchen Geſetzen, aber final zufällig, inſoſern ſie 
ſelbſt keine Individuen höherer Ordnung gegenüber den Molekülen darſtellen 
und deshalb auch keine eigenen Individualzwecke haben. Zweckmäßig ſind ſie 
nur in dem Sinn, wie die Geſetze und Gebilde der unorganiſchen Natur 
überhaupt es ſind, als Vorſtufen und Unterbau der organiſchen Natur. In 
einer unorganiſchen Zelle iſt jeder Theil ſo, wie er iſt und nach den an ſeinem 
Orte wirkſamen Molekularkräften ſein muß: aber er iſt nicht dienendes Glied 
in einem höheren Ganzen. Zwiſchen den Theilen findet wohl kauſale, phy⸗ 
ſikochemiſche Wechſelwirkung ſtatt, aber keine finale Wechſelbeziehung, durch 
die jeder Theil allen anderen und alle zuſammen dem Ganzen dienen. Aber 
erſt, wo ſolche finalen Beziehungen ſtattfinden, kann man mit Recht von einem 
Individuum höherer Ordnung ſprechen, das ſich aus den Elementarindividum 
zuſammenſetzt. 

Deshalb haben die gleichen morphologiſchen Erſcheinungen eine ganz 
verſchiedene Bedeutung bei unorganiſchen und bei organiſchen Zellen. Bei 
den erſten entſtehen ſie durch final zufälliges Zuſammentreffen verſchiedener 
Flüſſigkeiten, bei den zweiten aus Säften, die von der Zelle ſelbſt für den 
Zweck dieſer Formgebilde produzirt werden. Bei den erſten iſt die äußere 
Form der Zellenoberfläche entſcheidend, die allein durch das Zuſammentreffen 
zweier Flüſſigkeiten unmittelbar beſtimmt wird; bei den zweiten kommt Alles 
auf die innere Struktur an, von der die chemiſche Beſchaffenheit der produ⸗ 
zirten Säfte und dadurch mittelbar auch die äußere Form abhängt. Bei den 
erſten geht die Formbildung von der Hülle aus und beſteht eigentlich nur 
aus nebeneinandergelagerten oder ineinandergeſchobenen Hüllen; bei den zweiten 
iſt die Hülle etwas Nebenſächliches und die Formbildung geht von centralen 
Organen (Kern, Centralkörperchen, Farbträgern) aus. Bei den erſten iſt 
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auch die morphologiſche Differenzirung innerhalb der Zelle final zufällig 
und für die Dauer des Gebildes bedeutunglos; bei den zweiten iſt es ge⸗ 
rade die innere morphologiſche Differenzirung, die mikroſkopiſche und ſub⸗ 
mikroſkopiſche Struktur, auf die Alles ankommt, da von ihr die chemiſchen 
Leiſtungen abhängen. Morphologiſch gleichartige Einſchlüſſe, wie Körnchen, 
Luftbläschen, Schichtungskörper, haben Dem gemäß ebenfalls bei beiden ganz 
verſchiedene Bedeutung; bei den erſten ſind ſie zufällige Produkte der gegebenen 
Entſtehungbedingungen, bei den zweiten ſelbſtgeſetzte Mittel für den Stoff⸗ 
wechſel, zum Beiſpiel Nahrungvorräthe, Schwimmblaſen, Mittel zur Aende⸗ 
rung des Gleichgewichtszuſtandes, Kolben und Retorten für Bereitung be⸗ 
ſtimmter Säfte u. ſ. w. Kernähnliche Gebilde bei unorganiſchen Zellen haben 
niemals eine dem Kern der Protoplasmazellen ähnliche Funktion; ſie täuſchen 
nur eine äußerliche Aehnlichkeit vor. Das Selbe gilt für Körnchen, die ſich 
bei zufälligem Platzen der Oberflächenſchicht nach außen ergießen und eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Ausſtrömen von Sporen vortäuſchen können. 
Bei den unorganiſchen Gebilden iſt die äußere wie die innere Form entweder 
in jedem Theile gleichartig oder nur durch zufällige Umſtände verſchieden aus⸗ 
gefallen, ſtrebt aber nach einem Gleichgewichtszuſtand hin, der dieſe Unterſchiede 
in völlige Gleichmäßigkeit aller Theile ausgleicht (Schaumſtruktur oder kriſtall⸗ 
iniſche Struktur). In den organiſchen Gebilden dagegen dienen alle morpho⸗ 
logiſchen Beſtimmtheiten der phyſiologiſchen Funktion, alle inneren morphologi⸗ 
ſchen Unterſchiede der Arbeitstheilung und die Formbildung ſtrebt nach immer 
weiterer Arbeitstheilung und morphologiſcher Differenzirung hin. 

Die Aehnlichkeiten der unorganiſchen Zellen mit Organismen beziehen ſich 
zunächſt nur auf einzellige Organismen, bei denen der ſpezifiſche Typus mehr 
in der inneren Struktur als in der äußeren Geſtalt zu ſuchen iſt; denn dieſe 
kann je nach den Umſtänden ſtarke Abänderungen zeigen. Mit mehrzelligen 
Organismen ſind nur die komplizirteren Gebilde vergleichbar, bei denen un⸗ 
organiſche Zellen wie die Blaſen eines Schaumes ſich aneinandergelagert 
haben, oder Schläuche von Querwänden durchſetzt ſind, oder Nadeln von einem 
Centrum ausſtrahlen, oder Schläuche ſeitliche Auswüchſe zeigen. Auch hier 
zeigt ſich, daß die einfacheren Typen der Zuſammenſetzung ſchon in der un⸗ 
organiſchen Natur vorgebildet ſind, daß die organiſche Natur nicht nöthig 
hat, ſie erſt frei zu erfinden, ſondern nur das Vorhandene zu benutzen 
braucht. Aber in der Art der Benutzung liegt eben der Unterſchied. Der 
Organismus wandelt die ihm von der unorganiſchen Natur zur Verfügung 
geſtellte Form nach ſeinen Zwecken um, indem er ſich den jeweiligen Lebens⸗ 
bedingungen anpaßt. Schon die einzelligen Organismen bieten zum Theil 
ganz eigenartige Typen dar, die durch differenzirende Anpaſſung entſtanden 
ſind und deshalb in der unorganiſchen Natur Ihresgleichen weder haben 
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noch haben können. Man denke an die eigenartigen Formen mancher In⸗ 
fuſorien (zum Beiſpiel: Trompetenthierchen, Stentor Roeselii) oder an 
ihre zwei Kerne, deren einer bei der Ernährung, deren anderer bei der Fort⸗ 
pflanzung ſich bethätigt. Noch mehr gilt Dies von den mehrzelligen Orga⸗ 
nismen, insbeſondere von den Thieren, die ſich auf aktive Körperbewegung 
eingerichtet haben, während die ortbeſtändigen Pflanzen mehr Parallelen mit 
Kriſtallbäumen zeigen. 

Alle ſtammesgeſchichtlichen Umbildungen des Typus, die durch zweck⸗ 
mäßige Anpaſſung erfolgen, haben in der unorganiſchen Natur eben ſo wenig 
eine Analogie wie diejenigen Komplikationen der Organiſation, die letzten 
Endes der Steigerung der bewußten Intelligenz dienen. Das organiſche 
Formenreich hat eine Geſchichte, die ſich in der ſtammesgeſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung vom Niederen zum Höheren abſpielt; das unorganiſche Formen⸗ 
reich iſt geſchichtlos, weil ein bloßes Produkt der immer ſich ſelbſt gleichen 
phyſikechemiſchen Geſetze. Wie das Leben überall die phyſikochemiſchen Ge⸗ 
ſetze zu reſpektiren hat, über die es ſich doch durch ſeine Autonomie erhebt, 
fo hat es auch das unorganiſche Formenreich, das aus den phyſikochemiſchen 
Geſetzen entſpringt, zum Anknüpfung⸗ und Ausgangpunkt, bringt ſelbſt aber 
zu ihm etwas ganz Neues hinzu, die Umgeſtaltung und Verwerthung dieſes 
Formenreiches zur Selbſterhaltung der Individuen und Arten und zu ihrer 
Höherbildung, die ganz außerhalb der phyſikochemiſchen Geſetze liegen. 

Wir kennen auch in der unorganiſchen Natur Gebilde, deren Form 
ſich trotz dem Wechſel des ſie bildenden Stoffes und gerade durch dieſen 
Wechſel dauernd erhält, zum Beiſpiel: den Waſſerfall, den Springbrunnen, 
die Flamme. Im natürlichen Waſſerfall ſind die Bedingungen (das waſſer⸗ 
führende Flußbett, die Felſenwand) konſtant, ſo weit ſie nicht durch die Ab⸗ 
nagung des Waſſerfalles ſelbſt allmählich zerſtört werden; beim Spring⸗ 
brunnen und bei einer Flamme von ſich ſelbſt gleichbleibender Form und 
örtlicher Stellung ſind ſie durch bewußte Abſicht künſtlich herbeigeführt und 
unterhalten (Docht, Brenner, Herd, fortdauernde Beſchickung mit Brenn⸗ 
material). In keinem dieſer Beiſpiele trägt das durch den Stoffwechſel unter⸗ 
haltene Formgebilde Etwas dazu bei, die Gleichmäßigkeit der Beſchickung mit 
neuem Stoff, die Abfuhr des verbrauchten und die Maſchinenbedingungen 
eines die Form erhaltenden Stoffumſatzes und Energieumſatzes zu regeln. 
Dieſen Gebilden fehlt jede Aktivität und Selbſtregulation, wie die Organis⸗ 
men ſie beſitzen, die eben vermittels ihrer ſich und ihre Art erhalten und fort⸗ 
entwickeln. Die menſchliche Intelligenz kann maſchinelle Selbſiregulationen 
künſtlicher Art anbringen, durch welche die Gleichmäßigkeit der Form bei 
wechſelnder Stärke des Stoffzufluſſes verbürgt wird, aber ein Springbrunnen 
oder eine Flamme ſelbſt wird eben ſo wenig jemals ſich ſelbſt reguliren, wie 
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fie überhaupt die Mafchinenbedingungen herſtellt, auf denen ihr Beſtand beruht. 
Deshalb iſt es eine Verkennung des Unterſchiedes, von Flammenorganismen 
zu reden (Preyer). Einzig und allein die flüſſigen Schäume und Gallerten von 
ſehr langſamer Erſtarrung, hohem Molekulargewicht und verwickelter chemiſcher 
Zuſammenſetzung bieten die unentbehrliche phyſikochemiſche Grundlage, auf der 
ſolche Selbſtregulation ſich entfalten kann, und deshalb iſt es kein Zweifel, 
daß wir das Leben nur in Geſtalt von Plasmaorganismen kennen. 


Großlichterfelde. Eduard von Hartmann. 


l 
Mont Saint⸗Michel. 


I den normanniſchen Gefilden hat einſt der Erzengel Michael den Satan 
zum Kampf geſtellt. Lange und erbittert haben ſie gerungen, bis endlich 
der Heilige den Höllenfürſten mit ungeheurer Gewalt um den Leib packte und 
in weitem Bogen über das ganze Land hinausſchleuderte, in das Atlantiſche 
Meer. Der Satan ſtürzte in die Fluihen, der ganzen Länge nach; aber er war 
ſo groß, daß ſein Kopf noch herausragte. Vergebens ſtemmte der Heilige Michael 
ſich dagegen: er drückte ihn glatt und breit, daß ſich die Knochen zu Felſen ver 
härteten, aber er bekam ihn nicht unter. Da fand er einen trefflichen Ausweg. 
Er nahm eine Schaufel und grub tiefe Löcher in den Schädel des Satans. 
Dann holte er wuchtige Blöcke von der normanniſchen Küſte herüber und ſetzte 
einen auf den anderen, bis es aus dem Kopf des Teufels langſam herauswuchs 
zu gewaltiger Höhe über dem Meeresſpiegel —: ein rieſiger Bau, der hinauf ragte 
mit Zinnen und Thürmen in den Himmel. Auf die oberſte Spitze aber ſtellte 
ſich der Erzengel ſelbſt in goldener Rüſtung und drohender Haltung. Wer der 
Normandie Etwas anhaben wollte, hatte es mit ihm zu thun. 

Dieſe fromme Legende von der Entſtehung des Mont Saint-⸗Michel er⸗ 
zählte mir ein franzöſiſcher Genieoffizier. Auf der Fahrt nach der Küſte erzählte 
er mirs, am Tag vor Chriſti Himmelfahrt. Und er machte nicht etwa ein ver⸗ 
ſchmitztes Geſicht dabei, wie Einer, der mitleidig wiedergiebt, was das dumme 
Volk redet, ſondern er ſprach, ohne eine Miene zu verziehen, wie von einer ganz 
beſtimmten Thatſache, an die er ſelbſt glaube. „Es wäre gut, wenn der Hei⸗ 
lige Michael bei Gelegenheit wiederkäme“, fuhr er lebhaft fort; „es giebt viel bei 
den Franzoſen, was er ins Meer werfen dürfte.“ 

Das war eine der Aeußerungen, auf die man nicht gut erwidern kann, 
wenn man ſeinen Nachbar erſt zwei Stunden kennt. Recht geben darf man ihm 
nicht — Das wäre ſehr unhöflich —; und ihn damit tröſten, daß man auch in 
Deutſchland manchmal den Heiligen Michael mit Kehrbeſen und Schaufel herbei⸗ 
wünſchen möchte? Davon war ein franzöſiſcher Offizier auch ohne meine Ver⸗ 
ſicherung feſt überzeugt. Allerdings war mir aufgefallen, daß er nach den erſten 
Worten unſerer Bekanntſchaft faſt freudig überraſcht that, in mir einen Deut⸗ 
ſchen, zu finden. Er hatte mich zuerſt für einen Engländer gehalten. Und Die 
ſchienen ihm doch noch das größere Uebel. 
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Inzwiſchen flog der Zug unaufhaltſam dahin, durch die Maienprachtz der 
Normandie. Die überreiche Apfelblüthe breitete fi, mit blendendem Schimmer 
um braune Lehmhütten mit Strohdächern, um altes Gemäuer von Burgen und 
Kirchen. Abwechſelnd zogen meine Gedanken über all die Schönheit hinweg ans 
Ziel meiner Reiſe und gingen dann die durchmeſſene Strecke zurück nach Paris, 
das ich am Morgen an der Gare Mont Parnasse verlaſſen hatte. Wird man 
ſo herausgeriſſen zu früher Stunde, dann ſteht man noch ganz im geſtrigen 
Abend, mag der Zug Einen auch ſchon Hunderte von Kilometern weit entführt 
haben. So ſummte es mir denn in den Ohren vom donnernden Pathos eines 
Ritterſchauſpiels. Geſtern, in der Comédie Frangaise, hatte ichs genoſſen, in⸗ 
mitten eines begeiſterten Publikums. Alter Stil in Vortrag und Auffaſſung, 
ein Singen ftatt der Rede; aber jo will mans im Haufe Molieres. Und wie 
auf der Bühne, ſo prägt ſichs aus im öffentlichen Leben, in pathetiſchen Kund⸗ 
gebungen durch Zeitungen vom Schlage des Gaulois und durch Reden vom 
Schlage der Deroulede. 

Da faßt mich mein Begleiter beim Arm: 

„Sehen Sie, dort iſt der Mont Saint⸗Michel!“ 

Ich ſah nach der angegebenen Richtung. Erſt erblickte ich den glitzernden 
Streifen des Meeres, dann darüber, in weiter Ferne, eine Silhouette, die ſteil 
gegen den Horizont ſtieg. Es war nur ein kurzer Augenblick, aber von uner⸗ 
meßlicher Großartigkeit, wie mans ſelten erlebt. Vielleicht wars der bedeutendſte 
Eindruck der ganzen Reiſe. Wie aus einer anderen Welt, wie eine Geiſterburg 
blickte es aus leichten Seenebeln zu mir herüber. Sonderbar nur, daß mir 
gerade dieſe eine Sekunde nicht die ganze Bedeutung des Wunders vor die Augen 
zauberte. Mein erſter Gedanke galt vielmehr einem großen Dichter des Landes 
und beſonders der Provinz, in der ich reiſte: Guy de Maupaſſant. Ihm, dem 
Abkömmling jener ſtolzen Normannen, die die Rieſenburg Jahrhunderte lang be⸗ 
ſetzt hielten, verdankte ich, daß ich ſie endlich, nach langem Warten, erblickte. 

Ich darf vorausſetzen, die überwiegende Mehrzahl der Leſer kennt den 
Meiſterroman Maupaſſants: Notre Coeur. Darin ſpielt der Mont Saint⸗ 
Michel ja eine große Rolle. Nicht als hiſtoriſcher Schauplatz für die Ritter 
vom Heiligen Michael, die im dreizehnten Jahrhundert dort oben inveſtirt wurden, 
nicht für die Mönche, die ihn ſeit grauer Vorzeit bewohnten, oder für die Ge⸗ 
fangenen, die unter den letzten Bourbonen dort langſam verzweifelten, ſondern 
für Menſchen unſerer Tage. André Mariolle, der ſein ganzes Leben der einen 
Aufgabe gewidmet hat, über das Herz des Weibes zu grübeln, findet dort die 
ſchöne Madame de Burne, die Frau, die nicht lieben kann. Sie, die große 
Dame der vornehmen Welt, hat die bizarre Laune gehabt, ihren Sklaven zum 
Rendezvous an dieſen Platz zu beſtellen, der, neun Stunden von Paris, eins 
der größten Monumente der Vergangenheit zu nennen iſt. Wunderbar, wie uns 
Maupaſſant das Alles erzählt, wie durch die Gänge, Höfe und Säle des alten 
Schloſſes der moderne Menſch mit modernen Empfindungen wandert, der, trotz 
allen Errungenſchaften von ſogenannter Kultur und von Forſchritt, doch immer 
wieder auf das Eine zurückgeführt wird, das unverändert das ſelbe bleibt im 
Wechſel der Jahrhunderte: das Menſchenherz. 

Iſt nun die Schilderung der Hauptperſonen ſchon außerordentlich in 
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ſolchem Rahmen: der Rahmen ſelbſt, den Maupaſſant zeichnet, ift es noch viel 
mehr. Das ganz Ungewöhnliche dieſes Schloſſes, feiner Lage, feines Baues frappirt 
ſo, daß ich, der ich in meinem Leben, weder aus Büchern noch aus Zeitungen, weder 
in Deutſchland noch bei früheren Aufenthalten in Frankreich auch nur das Min⸗ 
deſte vom Mont Saint⸗Michel gehört hatte, eigens zu dem Zweck, dies merk⸗ 
würdige Bauwerk zu ſchauen, dorthin eine Fahrt unternahm, — faſt kann ich 
ſagen: eine Wallfahrt. Denn als ich in Pontorſon die Eiſenbahn endlich ver⸗ 
laſſen und meinem Begleiter Lebewohl geſagt hatte, begann noch eine Reiſe auf 
der Landſtraße durch wohlbebaute Felder bis ans Meer hinaus. Ich ſaß auf 
einem holprigen Fuhrwerk, neben dem Kutſcher und einem alten Abbé. Der 
Geiſtliche betete, der Kutſcher ſchrie auf den Rappen ein. So ging es der ſinkenden 
Sonne entgegen, hinaus zu den Dünen. Bäume und Büſche treten allmählich 
zurück; die erſten Schuttmaſſen, die das Meer bei Stürmen ins Land ſchleudert, 
ſchneiden tiefe Furchen in die immer dürftigere Vegetation. Ungeduldiger ſchaue 
ich aus. Jetzt muß ſie bald ſichtbar ſein, die große Waſſerfläche, die mir ſchon 
vor drei Stunden zur Höhe von Foligny den leuchtenden Gruß ſandte. Aber 
anders kam es, als ich erwartete. Eine Biegung des Weges nach Norden: und 
ich ſchaue verwundert auf das Bild, das ſich mit einem Schlage vor mir auf ⸗ 
rollt. Mächtig und übergroß bot es ſich dar. Rechts in duftiger Weite die 
blauen Küſten der Normandie, links, noch entrückter, die der Bretagne; und 
dazwiſchen eine unermeßliche Fläche von gelbem Sande, die die Sonne mit 
warmen Tönen durchglüht. Das Meer verſchwunden, zurückgegangen bis auf 
einen kleinen, blaugrauen Streifen am Horizont. Muſcheln und Fiſche hat es 
wieder hinuntergetragen zum Ausgangspunkt, von dem es gekommen war. Eins 
aber hat es an ſeinem Platz gelaſſen, konnte es nicht mitreißen: die Stamm⸗ 
burg des Heiligen Michael, die jetzt aus dem verſteinerten Schädel des Teufels 
vor mir herauswächſt. 

Erblickt man ſie ſo auf dem breit angelegten Damm, der einzigen Ver⸗ 
bindung zwiſchen der Inſel und dem Feſtland, dann möchte man wirklich meinen, 
eine überirdiſche Kraft habe dieſes Wunder von Natur und Kunſt im Lauf der 
Jahrtauſende zuſammengefügt. Und faſt ſcheint es, als ob die Kunſt die Natur 
überflügelt hätte. Aus trotzigen Ringmauern, die ſenkrecht dem Meerboden ent⸗ 
ſteigen, baut ſich der ſteile Granitkegel heraus. Kleine Häuschen von Fiſchern, 
Händlern und Wirthen kleben an ſeinen Wänden. Wohl behütet ſind ſie und 
eingeſchloſſen, denn die Mauern mit den breiten Rundthürmen ziehen ſich in 
ſtolzen Windungen immer höher den Berg hinan. Da oben, auf dem breiten 
Rücken der Inſel, fließen Felſen und Bauſteine auf einmal zuſammen. In 
ernſten, gothiſchen Linien ſteigt er hinauf, mit Pfeilern, Bogen, Thürmen, hohen 
Fenſtern und Freitreppen, zu einem unvergleichlichen Ganzen. Immer deut⸗ 
licher tritt es hervor in den einzelnen Abſtufungen. Gegen Oſten die Merveille, 
der ſchönſte Flügel des Rieſenbaues, in dem die Mönche gehauſt haben, der Ein⸗ 
gang zur Abtei mit den maſſigen Thürmen gegen Süden, die große Kirche mit 
den ſchlanken Pilaſtern und Säulen, der Ritterbau, und hoch über Allem, gegen 
den Himmel, auf der ſchwindligen Thurmſpitze, dem letzten Ausläufer des dichten 
Waldes von Zacken und Zinnen, der Heilige Michael in goldener Rüſtung mit 
gezücktem Schwert. 
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„Nous voila!“ ſchreit der Kutſcher. Ich ſpringe vom Wagen und trete 
ein durch die vom Meer ſchwarzgeſpülten Mauern. Das Mittelalter ſelbſt meint 
man zu ſchauen, wenn man durch die winkligen Gaſſen weiter wandert. Selbſt 
das kleine, treffliche Hotel läßt noch den Glauben an Herbergen jener Zeiten 
beſtehen, da Kaiſer und Könige über die Alpen zogen. Mitten in Felſen iſt es 
geſetzt; vor der ſtolzen Porte du roi ſteht es, beim Wappen Karls des Siebenten. 
Ein gar komplizirtes Haus; ein fortwährendes Auf und Nieder. Ebenes Dahin⸗ 
gehen giebt es darin ſo wenig wie auf der ganzen Inſel. Hatte ich doch von 
der Kneipſtube im Parterre in mein in der Dependance gelegenes Zimmer nicht 
weniger als hundertundfünfzig ſteile Stufen zu bewältigen. Allerdings iſt man 
da oben ſchon dicht unter der Abtei, und was noch höher zu ſchätzen iſt: dem Auge 
öffnet ſich ein unermeßlicher Blick über die ganze Fläche. Nun iſt ſie faſt frei 
vom Waſſer, weithin dehnt ſich die Ebbe, nur da und dort ſtrömt noch ein Bäch 
lein ins Meer, woher es gekommen. Leiſe gluckſt es herauf aus der Tiefe, als 
ich jetzt über die Wälle der Ringmauern zum Prachtbau der Merveille hinan 
ſteige. Rieſengroß wächſt er empor mit den langen, offenen Fenſtern, die ge⸗ 
ſpenſtig in Meer und Land hinausgähnen. Ein kleiner Wald von Eichen und 
Ulmen wuchert an ſeinen ſteilen Mauern wie Unkraut. Die Stürme, die vom 
Atlantiſchen Ozean heraufziehen, haben ihn zerzauſt und zuſammengepeitſcht, 
dieſen einzigen, grünen Fleck der Inſel, aber die Bäume haben Widerſtand ge- 
leiſtet. Jetzt, am ſtillen Abend, rauſchen ihre Blätter leicht in der Oſtluft. 

Ich ſehe mich auf der großen Terraſſe. Die Sonne iſt eben hinter dem 
Leuchtthurm von Saint-Mald untergegangen. Matter glänzen die Sandflächen 
im eintretenden Dämmerlicht. Zwei Fiſcher mit großen Netzen eilen darüber, 
heimwärts zur Inſel. Feierabend überall. Dicht unter mir in einem Gebäude 
leuchten die Lichter auf. Ich kann durch die Fenſter ſehen. Knaben und Mädchen 
ſitzen auf Bänken. Vor ihnen ein Geiſtlicher, ein alter Mann mit ſchneeweißem 
Haar. Mit der Hand giebt er ein Zeichen. Und da tönt es plötzlich zu mir 
in einfachen, wehmüthigen Klängen. Sonderbar greifts mir an die Sinne. Ich 
kenne das Lied, das ſie da ſingen. Jüngſt hab' ichs gehört, in Paris, in einem 
rauchigen Cabaret. Dem alten Krüger ward es geſungen, von zweitauſend Kindern 
bei ſeinem Einzug in Frankreich. Und als es der Chanſonnier nach den ge 
wagteſten Zoten vortrug, ſang Alles mit, mit tiefernſten Geſichtern, wie bei 
einer Leichenfeier. Das wirkte ergreifend dort in der Stadt, wie hier in der 
großen Verlaſſenheit, zu Füßen eines Monumentes, wie die Welt kaum ein 
zweites beſitzt. Merkwürdiges Volk! Vor mir wirds lebendig von Rittern und Helden 
ſeiner Geſchichte, von Sängern und Dichtern, und der Blick geht zur Inſel der 
Seine, zum Stammſitz der alten Lutetia, von dem ſie ihre Arme ausſtreckte 
über das weite Gebiet, das jetzt die unvergleichlichſte Stadt aller Städte bildet. 
Die Thürme von Notre⸗Dame wachſen aus dem Dunkel und zu ihren Füßen 
ſehe ich Den, der fie beſungen, den greifen Dichter und großen Fanatiker. Wie 
ihn Rodin gemeißelt hat, als Verbannten auf dem Felſen von Jerſey, ſo ſehe 
ich ihn vor mir, nackt mit der Keule, und höre ihn ſingen die Legende des 
siècles, dieſe ungeheure Viſion von Göttern und Teufeln, die Année Terrible, 
dieſe glühenden Rachelieder auf die Schmach von 1870, und die frohlockenden 
Triumphgeſänge, da er ſein Vaterland am Mont Saint⸗Michel wieder betreten durfte. 
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Als ich am anderen Morgen vor dem Eingang der Abtei ſtand, fand ich 
dort etwa hundert Perſonen. Es war nicht das übliche Fremdenpublikum, das 
den Bädeker in der Hand und ein Fernglas an der Seite trägt, ſondern kleine 
Bourgeois von Avranches und Pontorſon, Bauern der Bretagne, einige Geiſt⸗ 
liche und Küraſſiere. Der Mont Saint⸗Michel iſt Wallfahrtort geblieben, obwohl 
die Benediktiner, die ſein Schutzpatron auf ihm eingeſetzt hat, verſchwunden 
ſind; ſchon ſeit dem Jahre 1790, wo in Frankreich alle Orden aufgelöſt wurden. 
So gilt denn der endloſe Pilgerzug, der ſich von Norden, Süden, Oſten und 
Weſten an Feiertagen hereinwälzt und in manchen Jahren ſchon die Höhe von 
ſechzigtauſend Gäſten erreicht hat, nur noch dem Monument. 

Ich ſtieg hinter dem ganzen Troß her, die endloſen Treppen hinauf, durch 
die Salle des Gardes zur großen Plattform. Ein Führer in Uniform erklärte 
mit den Bewegungen einer Marionette, was er tauſendmal ſchon erklärt hat: 
„Hier in dieſen furchtbaren Abgrund iſt Gaultier geſprungen, darum heißt die 
Plattform Saut Gaultier; ein anderer Gefangener, Bärbes, iſt ihm nachgeſolgt. 
Da iſt die Kirche; erbaut im elften Jahrhundert. Jetzt wird ſie reſtaurirt im 
zwanzigſten Jahrhundert von der Regirung, die das ganze Gebäude erhält. Sehen 
Sie hinauf in die Höhe: dort ſteht der Heilige Michael auf dem Thurm. Fremiet 
hat ihn aus Bronze geſchaffen und drei Monate hat man gebraucht, bis man 
die Statue oben hatte. Dort iſt das Meer, in der Ferne Granville.“ Im 
ſelben Tone geht es endlos ſo weiter. Aber plötzlich unterbricht ſich der Führer 
und ſchreit zu den Küraſſieren hinüber: „Hé, les militaires! Wollen Sie Ihre 
Bleiſtifte einſtecken! Das Beſchmieren der Wände iſt verboten.“ Manchmal 
muß der Aermſte ſogar Kindern wehren, die noch viel Schlimmeres vorhaben 
als die Soldaten... Das wurde mir endlich zu dumm. Ich nahm den Führer 

bei Seite und wandte ein Mittel an, das auch in Frankreich ſein Ziel nicht zu 
verfehlen pflegt. Erſt zögerte der gewiſſenhafte Staatsbeamte, aber ſchließlich 
— in den alten Mauern kann nichts mehr geſtohlen werden — gab er nad. 
und trieb die ganze Geſellſchaft wie eine Heerde Schafe zur anderen Thür hinaus. 

Ich war allein und konnte gehen, wohin ich wollte, unbehindert durch den 
ganzen Komplex der Burg; denn bis zum Portal ſteht Alles offen, Thüren und 
Fenſter, Treppen und Keller. Die ungeheure Fläche von Sälen, Gängen, Ge⸗ 
mächern und Säulenhallen erſchließt ſich dem Beſchauenden. Freilich nur das 
Gerippe. Was an Gold, Silber und Edelſteinen in dieſer reichſten Abtei des 
ganzen Landes aufgeſpeichert lag, iſt entweder vernichtet oder über die Erde 
zerſtreut. Auch die Glocken, die einſt oben im Thurm über die Meeresfläche 
zum Gebet oder zum Kampf riefen, ſind verſchwunden. Was man zurückgelaſſen 
hat, ſind nur noch die Totenſchädel der Beinergruft in der alten Krypta. Dieſer 
kleine, gewölbte Raum iſt der Ausgangspunkt des ungeheuren Baues und zeigt, 
als der verfallene Friedhof der Mönche, zugleich das Ende ſeiner Bedeutung. 
Von hier erhob ſich auf plumpen romaniſchen Säulen ein einfacher Rohbau 
und auf dieſe Stätte frommen Wunderglaubens haben die Jahrhunderte nach 
einander Stein auf Stein getragen und nicht zuletzt Kunſt auf Kunſt. 

Staunend ſehe ich, was ſie geſchaffen an gewaltigen Formen, an Säulen, 
Kapitälen und Wölbungen. Herrlicher Blumenſchmuck iſt über ſie gegoſſen in 
zahlloſen Frieſen, in Roſetten und wundervollen Laubgewinden. So erſcheint 
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der verlaſſene Kreuzgang hoch oben auf dem Bau der Ritterſäle wie ein Garten, 
der in üppigſter Blüthe ſteht. Eine reiche, endloſe Pracht. In ſtolzen Ge⸗ 
winden ſchlingt ſichs über den romaniſchen Säulen, das große Viereck hinauf 
und hinunter. Darüber lacht der blaue Himmel zur offenen Galerie herein und 
durch die ſchmalen, gothiſchen Bogenfenſter ſieht man hinunter, den Abſturz der 
ganzen Merveille auf Felſen und auf Meer. 

Ich ſchreite den Kreuzgang ab, ich weiß nicht, wie oft, und meine Schritte 
hallen von den Wänden wider. Dann gehe ich weiter durch die unentwirrbaren 
Irrgänge, wie durch jene märchenhafte Abtei, von der Rabelais im Gargantua 
erzählt, daß ſie hundertmal großartiger geweſen ſei als die Schlöſſer von Bonnivet, 
von Chambord oder Chantilly. Denn ſie beſtand aus nicht weniger als 9342 
Gemächern, einer Kirche und einem Ausgang nach einem großen Saal, der an 
Schönheit Alles übertraf, was Menſchenphantaſie erträumen konnte. Alle Treppen 
waren aus Porphyr, zum Theil aus numidiſchem Stein oder buntfarbigem Mar⸗ 
mor. Immer nach zwölf Stufen kam ein Abſatz; jeder Abſatz hatte zwei antike 
Bogen, durch die das Licht fiel. So ſtieg man hinauf bis zum Dach, wo das 
Ganze in einen Pavillon endete. 

Wahrhaftig: die Burg, in der ich jetzt ſelbſt verweile, gleicht dem Wunder, 
das Gargantua einem Mönch aus Dankbarkeit bauen ließ, weil er ihm im Kriege 
gegen die Zuckerbäcker von Berne beigeſtanden hatte. Wuchtig ſteigen die vierzehn 
Pylonen der oberen Krypta aus der Erde. Jeder dieſer Koloſſe hat fünf Meter 
Umfang; und fo ragen fie zu bedeutender Höhe, als die trotzigen Stützen, be⸗ 
ſtimmt, den ganzen Rieſenbau auf den Schultern zu tragen. Doch von dem 
finſteren Gewölbe gehts wieder hinauf: über die Wendeltreppen des Baues der 
Merveille zuerſt in die Aumonerie, dann ins Refektorium und ſchließlich zur letzten 
Höhe, in den Schlafſaal. Hier halte ich ein und ſchaue mich um. Ein ungeheures 
Tonnengewölbe ſpannt ſich in luftiger Höhe, zwiſchen den Wänden, frei, kühn 
und groß. Man meint, ſie verſammelt zu ſehen, die edlen Thelemiten, deren 
einzige und oberſte Ordensregel in dem ſtolzen Grundſatz beſtand: „Thue, was 
Dir gefällt.“ Danach handelten ſie, danach lebten ſie. Sie ſtanden auf, wann 
ſie wollten, ſie aßen und tranken, wann ſie Appetit hatten, ſie ſchliefen, wann 
ihnen die Luſt dazu ankam. Niemals weckte ſie Jemand, eben ſo wenig, wie 
ſie Jemand zum Eſſen oder Trinken oder ſonſt wozu nöthigte. Dieſe Freiheit 
feuerte ſie zu löblichem Wetteifer an, nur immer Das zu thun, was dem An⸗ 
deren angenehm war. Sagte Einer: Laßt uns trinken, ſo tranken Alle; ſagte 
er: Laſſet uns ſpielen, ſo ſpielten Alle; und ſagte er: Laſſet uns lieben, ſo 
liebten Alle. Man muß nämlich wiſſen: die ideale Abtei war nicht nur von 
Männern, ſondern auch von Frauen bewohnt. Nicht gar zu einſam ſollten ſich 
die wackeren Thelemiten fühlen und ſie ſollten nicht zu leiden haben unter dem 
Zwange des Cölibates. Das ſchien dem ehemaligen Mönch und Dichter des 
ſechzehnten Jahrhunderts das wahre Kloſter auf Erden und ſo baute er mit der 
ganzen, echten, ſonnigen Klarheit der vieille galeté gauloise das erhabene Luft⸗ 
ſchloß hoch über den Köpfen von Phariſäern und Muckern. Nicht koſtbar genug 
konnte es ſein, um ein Daſein zu bergen, das die Erde noch niemals geſehen 
hatte. 26394514 Roſenobles ſtiftete Gargantua zum Unterhalt des Kloſters, 
jährlich zu zahlen an der Pforte der Abtei bis in alle Ewigkeit. 
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Aber da ſieht man, wie vermeſſen ſolche Beſtimmungen find. Heute ſitzen 
auf den ſteinernen Stufen zwei verkrüppelte alte Weiber, die mir die Hände 
entgegenſtrecken und in jammernden Tönen um ein Almoſen betteln. Ver⸗ 
ſchwunden iſt Thelema mit ſeiner Pracht, verſchwunden der Traum von Minne 
und Freiheit. Ich ſtehe an dem verſchloſſenen Thor, ich warte auf den Führer, der 
zurückkommen ſoll mit der Menge, — und übermorgen um dieſe Zeit gehe ich wieder 
die Boulevards hinunter und ſetze mich vor das Café de la Palx. Dort werde 
ich die Wagenburg von Droſchken, Automobilen und Equipagen an mir vorüber⸗ 
ziehen laſſen und werde mir die heutige Generation auf die Ordensbrüder und 
Ordensſchweſtern von Thelema anſehen, von denen Rabelais erzählt, daß die 
Männer ſtark und reckenhaft waren und daß ſie auf ihre Weiſe gekleidet gingen: 
die Strümpfe aus ſchwarzem oder weißem Eſtamet, die Beinkleider aus Gold⸗ 
oder Silberbrokat, Damaſt oder Taffet in verſchiedenen Farben, beſetzt, geſtickt 
oder verziert je nach Belieben; die Hoſenlätze aus Seide der ſelben Farbe. 
Bruſtlatz und Halstuch von Drap d'or oder Drap d' argent oder brocirtem Sammet. 
Die Frauen aber ſollten ſchlank und zierlich ſein und ihre Kleidung war nicht 
minder eigenartig als die der Männer. Feuerrothe Strümpfe, die ihnen genau 
bis drei Finger über das Knie reichten, mit ſchön geſtickten Zwickeln und Aus⸗ 
ſchnittarbeit verziert; Strumpfbänder in der ſelben Farbe wie ihre Armbänder 
umſchloſſen das Bein ober⸗ und unterhalb des Knies. Die Schuhe, Stiefelchen 
oder Pantoffeln waren aus violettem Sammet. Ueber dem Hemd trugen ſie 
ein ſeidenes Leibchen, darüber einen Unterrock aus weißem oder aſchgrauem Taffet, 
über dieſem aber einen Rock mit Goldſtickerei und Beſatz von orangefarbigem, 
grünem, blauem, erbſengelbem, karmeſinfarbigem oder weißem Atlas oder, wenn 
die Temperatur es verlangte, von Sammet. 

N .ꝗ . Weitab vom Gang der Erzählung hat mich die ſagenhafte Abtei mit ihren 
Wundern geführt. Jetzt will ich den Faden noch einmal aufnehmen und zurüd: 
kehren zu dem ſtarken Dichter, von dem ich ausging: zu Maupaſſant. Er geleitet in 
Notre Coour feinen Helden und Madame de Burne hoch hinauf über die Dächer 
der Merveille und des Ritterbaues zu dem Dickicht der Zacken und Zinnen. 
Dort iſt eine ſchmale Treppe, die ſich, in einen Bogen gefügt, zwiſchen zwei 
Glockenthürmen in den blauen Himmel ſpannt. Ein wahrer Aufſtieg zu den 
Wolken, von dem ſich ein ſchmaler Sims dicht am Rande der Tiefe weiterzieht, 
der chemin des fous, wie ihn der Volksmund getauft hat. Auf dieſer ſchwind⸗ 
ligen Höhe, wo ein dominirender Blick ſich öffnet über Land und Gewäſſer, ſtand 
ich am früheſten Morgen meines Abſchiedes und ſchaute zum letzten Mal auf 
die ganze Pracht und Herrlichkeit, die um mich gebreitet lag. Die Sonne war 
noch nicht herauf über die Höhen von Avranches und der Himmel wölbte ſich 
in jenem ungewiſſen Zwielicht, das nicht Grau von Blau unterſcheiden läßt. 
Totenſtill iſt es in der Runde. An der eiſernen Fahnenſtange des Ritterhauſes 
unter mir hängt die franzöſiſche Trikolore, ſchlaff und bewegunglös, die geſtern 
weit entfaltet im Weſtwind den Ankommenden ihren Gruß entgegenſandte. Wie 

eine ungeheure Wüſte ruhen die Sandflächen in der Ebbe. Jetzt iſt das letzte 
Waſſer in ihnen vertrocknet; die Bäche ſind lange verdorrt. Nur dort im Oſten, 
wo fich hellere Streifen zeigen, wälzt fi) lautlos ein breiter Fluß zwiſchen dürftigen 
Matten daher. Doch er mündet nicht in rauſchende Fluthen; weithin zerfließt 
er, wie der Inhalt eines umgeſtoßenen Bechers. 
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Ich ſchaue nach oben zu dem Schutzpatron des Landes, der mir auf der 
Fahrt von Pontorſon wie ein Meteor aus der Ferne erſchienen war. Ich er⸗ 
kenne deutlich ſeine Züge, ich ſehe die Federn ſeiner ſtolz geſchwungenen Flügel. 
Mit blutigen Strömen zieht das erſte Frühroth über ſein hochgehobenes Schwert. 
Wie die Verkörperung aller Größe und Ritterſchaft erſchien er mir da, als Sym⸗ 
bol der gewaltigen Vergangenheit der Burg und des Landes, aber auch als 
Sinnbild der Sehnſucht aller Franzoſen, die den Heros herbeiwünſchen, der 
ihrem Lande die alte Stellung zurückzuerobern vermag. Wer es auch ſei: ihn 
würden ſie dreimal höher noch als den Heiligen Michael ſtellen und ihm zu Füßen 
würden ſie eine Burg von Thelemas unvergleichlichem Glanz errichten. Kein 
Ruhm, keine Ehre würde genügen für ihn, kein Künſtler wäre würdig genug, 
ihn der Nachwelt zu überliefern. 

Aber die Blüthezeiten der Ritterſchaft ſind vorüber und mit dem brennen⸗ 
den Frühroth erliſcht auch der Glanz, der über den Erzengel hoch auf der Thurm⸗ 
ſpitze ausgegoſſen war. Mit düſteren Tönen überzieht ſich plötzlich die Land⸗ 
ſchaft. Ein ſchneidender Wind weht nun von Englands Küſte herüber. Seemöven 
flattern mit kreiſchenden Tönen in der Luft; und vom Meer herauf, das bis 
jetzt unbewegt in der Ferne gelegen, wie ein toter See, wälzt ſich den ganzen 
Horizont entlang ein weißer Streifen. Näher und näher kommt er, die Sand⸗ 
fläche herauf, der milchige Giſcht, wie ein Geſpenſt aus der Tiefe, Alles über⸗ 
ſtrömend, Alles mit ſich fortreißend, was nicht zur rechten Zeit vor ſeiner Ge⸗ 
walt Rettung geſucht hat. Jetzt iſt er ganz bei der Inſel, jetzt prallen die 
erſten Fluthen an die Felſen, daß es ziſcht in Myriaden glitzernder Tropfen. 
Noch einmal ſtürmen ſie wieder zurück über die friſchbeſpülte Fläche: aber ſchon 
wälzen ſich neue Fluthen heran, ſtärker und mächtiger als die vorigen, und jetzt, 
jetzt brauſen ſie im Triumph um die ganze Inſel. Der Wind heult und in 
dem Aufruhr aller Elemente wächſt es hervor aus der gewitterſchwülen Atmoſphäre 
des keimenden Frühlingstages zu neuen Geſtalten und Bildern. Nicht mehr die 
Mitglieder des Ordens vom ſonnigen Daſein, die ein Dichter vergangener Zeiten 
gezeichnet hat, ſondern Erſcheinungen des Grams und des Elends, die ein Dichter 
der Gegenwart ſchildert. Als ſchreckliche Wahrheit ſchreiten ſie über das Land 
unter dem Glanze der aufgehenden Sonne: Weiber, denen der Wind in den 
gelöſten Haaren zauſt, denen das nackte Fleiſch durch die zerriſſenen Lumpen 
blickt. Einige tragen ihre Kinder, heben ſie, ſchwenken ſie in der Luft wie eine 
Fahne der Trauer und der Rache. Dann kommen die Männer, Jünglinge, 
Greiſe, eine kompakte Maſſe, die ſo eng gedrängt vorüberſchiebt, daß man weder 
die farbloſen Hoſen noch die Jacken unterſcheidet. Ihre Augen brennen, man 
ſieht die ſchwarzen Höhlen ihrer geöffneten Lippen, wie ſie die Marſeillaiſe ſingen, 
deren Strophen in einem wüſten Gebrüll verklingen. So wird vielleicht ein⸗ 
mal das aus ſeinem Joch losgeriſſene Volk vorüberſtürmen, wird triefen vom 
Blut der Bürger, wird abgeſchnittene Köpfe einhertragen und das Gold aus 
den erbrochenen Kaſſen auf die Erde ſtreuen. Dann wird kein Stein auf dem 
anderen bleiben, rieſige Feuerbrände werden der Nacht leuchten, wenn die wilden 
Horden die alte Welt auskehren und wenn Alles wieder zurückkehrt zum Leben 
der Wilden, — bis neue Gebilde entſtehen. 

Doch nicht dieſer furchtbare Schrei nach Brot und Vergeltung ſoll mich 
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begleiten beim Abſchied von der einzigen Inſel. Hinweg über alle Kämpfe der 
Gegenwart ſoll mein letzter Blick nur der Vergangenheit gelten. 

Was die neue Welt aufbaut, mag ſie erſt noch beweiſen und Spätere 
mögens erkennen. Ich aber will mich an Dem freuen, was die alte uns ſchuf. 
Mächtig und ſtolz ragt es aus den Fluthen, ein Zeugniß der Größe ihrer 
Schöpfer, ein Zeugniß der ewigen Kunſt. Und hoch im Winde flattert darüber 
jetzt wieder die weitentfaltete Trikolore. So mag in vergangenen Tagen das 
Banner der Normannen da oben geweht haben, als mit der Fluth die Feinde 
heranſauſten und den Berg zu nehmen ſuchten, der niemals genommen wurde. 
So mag es gewettert haben in der Stunde, als Louis d'Eſtouteville im fünf 
zehnten Jahrhundert dreimal die Engländer zurückwarf, da ſie dies wichtige Boll⸗ 
werk beſetzen wollten, und als in grauer Vorzeit Theodoſius der Große zu Füßen 
des Berges mit dem Uſurpator Maximus halb auf dem Lande, halb im Waſſer 
gerungen hat. Große, ſtarke Erinnerungen, die keine kommenden Generationen, 
keine ſozialen Kämpfe an dieſem Platze jemals verlöſchen können. Hat man 
ſie aber gewaltſam erſtickt, dann werden ſie von ſelbſt wieder auferſtehen, denn 
die Wellen, die jetzt höher und höher ſteigen, erzählen für immer mit grollender 
Macht von Kämpfen und Siegen. 

Noch ſtärker aber ſpricht in unvergänglicher Schönheit der Bau von innen 
und außen. Im vollen Glanz der höher ſteigenden Sonne liegt er vor mir, 
während ich jetzt die Wälle und Ringmauern langſam hinabwandere zum war⸗ 
tenden Schiff, das mich über das Meer nach Granville tragen fol. Längſt iſt 
das Segel entfaltet, aber immer noch ſehe ich von der ſchaukelnden Waſſerfläche 
auf die ſchwindlige Höhe, hin über die kühnen Formen und Linien. Ein über⸗ 
ſchwängliches Gefühl von Freude und Heiterkeit kommt über mich, ein frohes 
Gedenken Derer, die einſt dort oben gehauſt haben. Und da, beim letzten Gruß 
an das ewige Monument, ſeh ich die ſtolzen Verſe vor mir, die Rabelais mit 
flammenden Buchſtaben über den Eingang von Thelema ſchrieb: 

„Nicht hier herein, Ihr Mucker, Menſchenſchinder, 
Ihr Hungerleider, die Ihr geizt und ſpart, 

Ihr Geier, Nebelfreſſer, Mammonskinder, 
Blutſauger, Raben, die mit maulwurfsblinder 
Begier das Geld Ihr einſcharrt und bewahrt, 
Nur immer häuft und Freuden andrer Art 

Nicht kennt, bis Ihr genug gehungerleidert 

Und Euch der Tod ſein Halt! entgegenſchleudert. 


Ihr aber, die Ihr brav ſeid, gut und bieder, 
Willkommen hier, willkommen! Tretet ein! 
Dies iſt der Ort, hier laßt Euch traulich nieder! 
Und kommt Ihr heut und kommt Ihr morgen wieder, 
Solls uns und Euch zu Luſt und Freude ſein. 
Wie groß an Zahl, wie vornehm oder klein: 
Ihr ſeid mir Alle ſtets die Lieben, Werthen, 
Seid Hausgenoſſen mir und Luſtgefährten!“ 
München. Joſef Ruederer 
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Der Tod des Selchers Schmel. 


enn Einer glaubt, daß die geheimen Lehren des Mittelalters mit den 
A Hexenprozeſſen ausgeftorben ſeien oder daß fie gar auf bewußter oder 
unbewußter Täuſchung beruhen, ſo iſt er arg im Irrthum. 

Niemand hatte Das beſſer begriffen als Amadeus Veverka, der heute im 
okkulten Orden der Hermetiſchen Brüderſchaft von Luxor unter ſymboliſtiſchem 
Gepräge zum „supérieur inconnu“ erhoben worden war und jetzt nachdenklich 
— durchſchauert von den Lehren des Buches Ambertkend — auf einem behauenen 
Steinblock am Abhange der „Nusler Stiege“ ſitzt und ſchlaftrunken in die blaue 
Nacht hinausgähnt. 

Der junge Mann läßt all die fremdartigen Bilder im Geiſte an ſich vor⸗ 
überziehen, die heute Abend vor ſein Auge getreten waren. Er hört wie aus 
weiter Ferne noch die eintönige Stimme des Archcenſors Ganeſha: „Die erſte 
Figur, über die man das Wort Hom ausſprechen muß, zeiget fi unter einer 
ſchwarz und gelb gemiſchten Farbe; ſie iſt in dem Hauſe des Saturn. Wenn 
unſer Geiſt einzig mit dieſer Figur beſchäftiget iſt, wenn unſere Augen feſt auf 
ſie geheftet ſind und wir in uns ſelbſt den Namen Hom ausſprechen, ſo öffnen 
ſich die Augen des Verſtandes und man erwirbet fi das Geheimniß ..:“ Und 
die Brüder des Ordens ſtanden umher, das blaue Band um die Stirn ge⸗ 
ſchlungen und die Stäbe mit Roſen bekränzt. Freie Forſcher, die die Tiefen 
der Gottheit ergründen, mit Masken und weißen Talaren, damit Keiner den 
Anderen kenne und Keiner vom Anderen wiſſe. Wenn man einander aber auf 
der Straße begegnet, erkennt man ſich am Händedruck. Ja, ja, — ſolche In⸗ 
ſtitutionen ſind oft unerforſchlich und wunderbar. 

Amadeus Veverka greift unter ſeine Weſte, ob er das Abzeichen ſeiner 
neuen Würde, die goldene Münze mit dem emaillirten Traubenkern, noch habe, 
und wiegt ſich im Gefühl ſtolzer Ueberlegenheit, wenn er an dieſe ſchlafenden 
Menſchen in dem nächtlichen Häuſermeer denkt, die nichts Beſſeres kennen als 
die Myſterien der Magiſtratserläſſe, und wie man gut eſſe und viel trinke. Er 
wiederholte ſich, an den Fingern zählend, all Das, was von jetzt ab ſtreng ge⸗ 
heim zu halten ſei. 

Wenn Das ſo fort geht, flüſtert ihm jenes niederträchtige innere Ich zu, 
das begeiſterte deutſche Poeten ſo ſchön unter dem Sinnbild des „ſchwarzen 
Ritters zur Linken“ verhüllen, ſo werde ich ſchließlich noch das Einmaleins ge⸗ 
heim halten müſſen. Doch ſchnell jagte er mit einem energiſchen Fußtritt dieſen 
Teufel in ſeine finſtere Welt zurück, wie es einem jungen supérieur inconnu 
geziemt und wie es die Brüderſchaft von ihm erwartet. 

Die letzte Straßenlaterne in ſeiner Nähe hat man erdroſſelt und über 
der vom Dunſt verhüllten Stadt flimmert nur das ſchwache Licht der Sterne. 
Sie blinzeln gelangweilt auf das graue Prag und gedenken trübſälig der alten 
Zeiten, da noch der Wallenſteiner von ſeinem Schloß auf der Kleinſeite grübelnd 
zu ihnen emporblickte. Und wie die Alchemiſten Kaiſer Rudolfs in ihren 
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Schwalbenneſtern auf der Daliborka nachts kochten und murmelten und erſchreckt 
die Feuer löſchten, wenn der Mars in Mondesnähe kam. Die Zeiten des Nach⸗ 
denkens ſind um und Prag liegt und ſchnarcht wie ein betrunkenes Marktweib. 

Ringsum hügliges Land. Ernſt und geheimnißvoll ſchweigt das Nusler 
Thal vor dem träumeriſchen Geheimjünger. Im fernen Hintergrunde die maſſigen, 
tiefdunkeln Wälder, in deren Lichtungen die Strolche ſchlafen, die noch keine 
Anſtellung als Detektives gefunden haben. Weiße Nebel tanzen auf den naſſen 
Wieſen, — aus tiefer Ferne ruft das verträumte Pfeifen der Lokomotiven eine 
kranke Sehnſucht wach. 

Amadeus Veverka denkt und denkt: Wie ſtand es doch in dem alten 
Manujfript über die verheißenen Offenbarungen der inneren Natur, das während 
der zwangloſen Beſprechung Bruder Seſoſtris vorgeleſen hatte? 

„Wenn Du in den Nachthimmel ſieheſt und willſt das Schauen erlangen, 
ſo richte Deinen Blick auf einen Punkt, den Du Dir in weiter Ferne denkſt, 
und ſchiebe ihn immer weiter und weiter von Dir weg, bis Du fühlſt, daß die 
Achſen Deiner Augen ſich nicht mehr ſchneiden. Dann wirſt Du mit den Sinnen 
der Seele ſehen: ernſte, traurige und komiſche Dinge, wie ſie im Buch der Natur 
aufgezeichnet ſind; Dinge, die keinen Schatten werfen. Und Dein Sehen wird 
mit dem Denken verſchmelzen.“ 

Der junge Mann ſchaut hinaus in das wolkenloſe Dunkel, bis er ſeine 
Augen vergißt. Geometriſche Figuren entſtehen am Himmel, wachſen und ver⸗ 
ändern ſich; ſie ſind dunkler als die Nacht. Dann ſchwinden ſie und Geräthe 
erſcheinen, wie ſie das banale Leben braucht: ein Rechen, eine Gießkanne, Nägel, 
eine Schaufel. Und jetzt ein Seſſel, mit grünem Rips bezogen und zer⸗ 

brochener Lehne. 
j Veverka quält ſich ab, die alte Lehne durch eine neue, geſunde zu erſetzen. 
Vergebens. Jedesmal, wenn er glaubt, am Ziel zu ſein, zerrinnt das Bild 
und fährt in ſeine alte Form zurück. Endlich verſchwindet es ganz, die Luft 
ſcheint wie Waſſer und rieſige Fiſche mit leuchtenden Schuppen und goldenen 
Punkten darin ſchwimmen einher. Wie ſie die purpurnen Floſſen bewegen, hört 
er es im Waſſer brauſen. Erſchreckt zuckt Amadeus zuſammen, wie ein jäh Er⸗ 
wachender: eintöniges Singen dringt durch die Nacht. Er ſteht auf: Leute aus 
dem Volk, ſlaviſcher Singſang. Schwermüthig nennen es Alle, die davon er⸗ 
zählen und es doch nie gehört haben. Glücklich der Sterbliche, der es nie vernahm! 

Im Weſten ragt das Palais des Selchers Schmel. 

Wer kennt ihn nicht, den Hochverdienten! Sein Ruhm klingt über die 
Lande bis an das blaue Meer. Gothiſche Fenſter ſchauen ſtolz hinab ins Thal. 

Die Fiſche ſind verſchwunden und Amadeus Veverka ſucht von Neuem 
das Sehfeld in der Unendlichkeit. 

Ein heller Fleck, kreisrund, der ſich mehr und mehr weitet, leuchtet auf. 
Roſa Geſtalten treten in den Brennpunkt, mikroſkopiſch klein und doch fo ſcharf, 
wie durch eine Linſe geſehen. Von blendendem Licht beſchienen, — und die 
Körper werfen keine Schatten. 

Ein unabſehbarer Zug marſchirt heran, rhythmiſch im Takt; es ſchüttert 
die Erde. Schweine ſind es. Schweine! Aufrecht gehende Schweine! Voran 
die edelſten unter ihnen, die erſten im Zuge der Seelenwanderung, die ſchon auf 
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Erden die tapferften waren und jetzt violette Cereviskappen tragen und Couleur⸗ 
band, damit Jeder ſehe, in welcher Geſtalt ſie ſich dereinſt wiederverkörpern 
werden. Schrill tönen die Querpfeifen der Spielleute, immer breiter drängen 
die roſa Geſtalten und in ihrer Mitte wankt ein dunkler, gebückter menſchlicher 
Schemen, gefeſſelt an Händen und Füßen. Es geht zum Richtplatz; zwei ge⸗ 
kreuzte Schinkenknochen bezeichnen die Stätte. Schwere Ketten von Knackwürſten 
hängen an dem Gefangenen nieder und ſchleppen ihm nach in dem wirbelnden Staub. 
Die Querpfeifen ſind verſtummt; es ſteigt der Kantus: 
„Das iſt der Selcher Schmel, 
Das iſt der Selcher Schmel, 
Das iſt der lederne Selcher Schmel, 
fa, fa 
Selcher Schmel. 
Das iſt der Selcher Schmel! 

Nun haben ſie Halt gemacht, ſammeln ſich im Kreiſe und harren des 
Urtheils. Der Gefangene ſoll ſagen, was er zu feiner Vertheidigung vorzubringen 
hat. Jedes Schwein weiß doch, daß man dem Beſchuldigten alle Anklagepunkte 
zu nennen hat, genau ſo wie in einem Ehrenrath. Ein rieſiger Eber mit blu⸗ 
tiger Schürze hält die Vertheidigungrede. Er weiſt darauf hin, daß der Ange⸗ 
klagte nur im beſten Glauben und in flammender Begeiſterung für die heimiſche 
Induſtrie zu handeln vermeinte, als er Tauſende und Abertauſende der Ihrigen 
dem Magen der Großſtadt überlieferte. Alles umſonſt. Die zu Richtern er⸗ 
nannten Schweine laſſen ſich durch die Beſtimmungen des Geſetzbuches nicht 
beirren und ziehen erbarmunglos die ſchon vorbereiteten Urtheile aus den Taſchen, 
wie ſie es ſo oft bei Lebzeiten geſehen haben und wie es Sitte iſt auf Erden. 

Der Verurtheilte hebt flehend die Hände empor und bricht zuſammen. 

Das Bild erſtarrt, verſchwindet und kehrt von Neuem wieder. So rollt 
ſich die Vergeltung ab, bis auch das letzte Schwein gerächt iſt. 

Amadeus Veverka fährt aus dem Schlummer; er hat ſich mit dem Kopf 
an dem Griff ſeines Stockes geſtoßen, den er in beiden Händen hält. Wieder 
fallen ihm die Augen zu und wirre Begriffe tanzen in ſeinem Hirn. Diesmal 
wird er ſich Alles genau merken, damit er es weiß, wenn er erwacht. Die Me⸗ 
lodie will ihm nicht aus dem Kopf: 

„Wer kommt dort von der Höh', 

Wer kommt dort von der Höh'? 

Wer kommt dort von der ledernen Höh' 
Sa, ſa, ledernen Höh', 

Wer kommt dort von der Höh'. 

Und dagegen läßt ſich nicht ankämpfen. 

Prag. Guſt av Meyrink. 
＋ 
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Anzeigen. 
Die Herzogin von Aſſy. Von Heinrich Mann. Drei Bände: Diana, 
Minerva, Venus. München, Verlag von Albert Langen, 1903. 

In der Noth der epiſchen Dichtung, die das erſchreckendſte Zeichen unſeres 
Literaturniveaus iſt, darf man wohl wagen, einige heftige und ſtarke Worte des 
Rühmens über einen Roman auch dann zu ſagen, wenn das Werk nicht har⸗ 
moniſch, ja, nicht einmal frei von Affektirtheit iſt. Man muß ſchließlich nicht 
überſehen, daß auf der Suche nach einer eigenen Ausdrucksform und einem per⸗ 
ſönlichen Stil die Gefahr mancher Manierirtheit ſehr nah liegt. Das fol mich 
alſo nicht abhalten, dieſen dreibändigen Roman von Heinrich Mann Allen zu 
empfehlen, für die der „Jörn Uhl“ doch nicht Eins und Alles iſt. „Die Herzogin 
von Aſſy“ iſt vor Allem wirklich ein Buch unſerer Zeit. Gewiß nicht von 
Ewigkeitwerth. Aber dafür nur in unſeren Tagen möglich. Es giebt das Ge⸗ 
fühl unſerer Kultur wieder und bringt endlich einmal, ſtatt endloſer pſycholo⸗ 
giſcher Analyſe des Künſtlermenſchen, eine Fülle von Stoff. Natürlich handelt 
es ſich für den Dichter darum, einen Menſchen, dieſe ewig ſuchende Herzogin 
von Aſſy, im Kampf mit dem Schickſal ſich erweiſen zu laſſen. Das giebt ihm 
die gut genützte Gelegenheit, eine Fülle von Lebenserſcheinungen, ein, wenn man 
ſo ſagen darf, Prisma dieſer Menſchlichkeit, gebrochen vorzuzeigen. Die Herzogin 
von Aſſy, die letzte Tochter eines alten und ſeltſamen, reichen und wie zur 
äußerſten Krankenblüthe gelangten Geſchlechtes, hat einen weiten Lebensweg zu 
gehen. Den Weg der ewigen Sehnſucht, des ewigen Verlangens, der ewigen 
Lebensneugier und Lebensgier. Sie will erkennen, fühlen, ſpüren. Vielleicht 
erſchreckt Heinrich Mann, wenn man ihm ſagt, daß er den phantaſtiſch um⸗ 
rankten Typus des weiblichen Gnoſtikers geſtaltet hat. Die Herzogin, die blut⸗ 
junge Witwe eines ungeheuer reichen Fürſten, trotz der Ehe noch Mädchen, fängt 
ihr waches Leben mit politiſcher Betriebſamkeit an. (Diana.) Sie zettelt Revo- 
lutiönchen an, lernt das Fieber ſelbſt gemachter Weltgeſchichte zugleich mit der 
merkwürdigen Artung des Menſchengeſchlechtes, das nie einfach heroiſch oder ein⸗ 
fach klein und feig, ſondern immer wieder Beides zugleich iſt, kennen; und zu⸗ 
gleich auch, in einer Umarmung zwiſchen zwei politiſchen Geſchäften, den Mann. 
Aber was iſt Das für eine ſeltſam übertriebene, aufgebauſchte Sache, dieſe Liebe 
oder Erotik oder Geſchlechtlichkeit? Die Herzogin durchkoſtet vielerlei Politik, 
Lebensgefahr und Intriguenſpiel. Alles nichts; eine Lebensperiode. Sie wendet 
ſich zur Kunſt. (Minerva). Ihr Daſein: Feſte, Maecenatenthum, der Glanz 
erhabener Werke; ein Schimmer warmer Menſchlichkeit dringt ſchon zu ihr und 
mählich gewinnen die Sinne ihr Recht. Die Statuen führen ſie zu den Körpern. 
Und endlich der dritte Band: Venus. Die Herzogin als Liebende, als Voll; 
weib, — als Geſchlechtsthier. Wiederum auf der Suche, von einem Mann zum 
anderen, vom Vollkräftigen zum Jüngling, vom Tyrannen zum Dehmüthigen, 
wirr durch alle Abſtufungen der Sinnentaumel gepeitſcht, ernſthaft von Leiden⸗ 
ſchaften ergriffen oder nur geilen Spielen lüſtern und neugierig ergeben. Vom 
Einen zum Anderen, bis ſie ſich faſt Keinem mehr verſagt. Bis ihre Sinne 
zerbrochen, zermürbt, vermorſcht ſind. Bis ſie Alle in Raſerei verſetzt, die in 
ihren Bereich kommen, eine Mänade der Erotik und zugleich ſelbſt ſtets auf der 
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Suche, auf der Suche ... Bis ſie umgeben vom Gekreiſch früherer Anbeter, 
jetziger Lüſtlinge und gieriger Erbſchleicher ihr Leben laſſen muß. Dieſer Band 
iſt der ſtärkſte des Cyklus, bringt die Geſtalten am Schärfſten, hat den heftigſten 
Athem. Man muß ſich natürlich hüten, das Leben der Herzogin von Aſſy als 
typiſches Weiberſchickſal oder als Schickſal der eigenkräftigen weiblichen Indi⸗ 
vidualität zu nehmen. Nichts wäre thörichter. Man überſehe nicht, daß es drei 
Bände find: Politik, Kunſt, Erstik; daß aber Alles, was ſich auf die nächſte 
Generation, auf Mutterſchaft bezieht, nur in Verzerrungen angedeutet iſt. Die 
Herzogin ſehnt ſich zuletzt nach einem Kinde. Es iſt ausgeſprochen: hier liegt 
die Erfüllung. Aber dieſes Schickſal iſt ihr, der letzten, degenerirten Erbin alter 
Sünden, verſagt; die Verfehlung der Ahnen uud eigene Schuld nahmen es ihr. 
Und deshalb iſt ihr Weg lang und führt dennoch zu keinem Ziel ... Der 
Roman reizt durch ſeinen Stoff, durch die Fülle des Dargeſtellten. Man ſollte 
in Deutſchland es endlich einmal zu ſchätzen anfangen, wenn Jemand ſich um 
die Schilderung abſonderlicher Kultur⸗ und Lebensſphären bemüht. Ich wünſche 
dem Verfaſſer ernſthafte Leſer, die beim erſten Bande anfangen und nicht allzu 
haſtig nach dem dritten (erotiſchen) greifen. Sie kommen ſicherlich auch bei dem 
erſten auf ihre Rechnung. W. Fred. 
* 


Mutterrecht. Frauenfrage und Weltanſchauung. Breslau 1903, S. Schott⸗ 
länder. 2,50 Mk. 

Das Verzeichniß der in den letzten Jahrzehnten über die Frauenfrage 
erſchienenen Bücher füllt einen ſtattlichen Band; etwas Neues zu ſagen, muß 
hiernach ſchwer erſcheinen. Und doch iſt die Frauenbewegung heute noch ſo weit 
vom Biel, find wir ſelbſt auf die Umwälzung, die fie in und außer uns voll⸗ 
bringen müßte, ſo wenig eingerichtet, daß wir geſtehen müſſen: Noch iſt herzlich 
wenig geleiſtet. Die einſchlägige Literatur zeigt uns meiſt Unklarheit und un⸗ 
ſicheres Taſten; über Gleichgiltiges, etwa den Hirngewichtsunterſchied, ſind ganze 
Bibliotheken geſchrieben; vor den wichtigſten, drohendſten Problemen: Mutter⸗ 
ſchaft, Ehe, Familie, treibt man Straußenpolitik. Ich erkenne die Gleichwerthig⸗ 
keit — nicht: Gleichartigkeit — von Mann und Weib an; hieraus folgt grund⸗ 
ſätzlich der Anſpruch auf ſoziale Gleichberechtigung, wie ſie einſt bereits in den 
einleitend von mir geſchilderten Urzuſtänden des „Mutterrechtes“ mit ihren eigen⸗ 
artigen Geſchlechtsbeziehungen vorherrſchte. Iſt ſolcher Zuſtand gerecht und geſund, 
ſo iſt die zweifellos beſtehende grelle Verſchiedenheit in der ſozialen Machtver⸗ 
theilung an die Geſchlechter ungeſund. Ich ſuche daher die wirklichen Urſachen 
dieſer Verſchiedenheit nach Art und Stärke zu zeigen. Ich bekämpfe die von 
der Sozialdemokratie verbreitete Anſchauung: nur die von ihr erſtrebte wirth⸗ 
ſchaftliche Umwälzung könne der Frau helfen. In der Erörterung der Mutter⸗ 
ſchaft begründe ich die Forderung völliger Gleichſtellung der unehelichen mit den 
ehelichen Kindern. Den Fortſchritt der Bewegung hemmt die heute noch herrſchend 
Weltanſchauung; die Schilderung ihrer Schäden giebt mir Anlaß, auf die Stellung 
der Kirche zur Gleichberechtigung und auf Nietzſches Philoſophie einzugehen. Ich 
komme zu dem Ergebniß, daß nicht die Sozialdemokratie, ſondern das ſich fort⸗ 
entwickelnde Sittlichkeit⸗ und Rechtsgeſühl, die allmähliche Wandlung der dem 
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allgemeinen natürlichen Entwickelungsgeſetz unterliegenden Weltanſchauung das 
Gleichgewicht der Geſchlechter herzustellen berufen ift. 
= Dr. Max Thal. 


Unſchuld. Richard Eckſteins Nachfolger, Berlin. 

Es gab einmal einen Vogelſteller, dem ſchon Vögel aller Arten ins Netz 
gegangen waren. Da erzählte man ihm eines Tages von einer Vogelart, die 
weder zur Gattung der Zier-, Nutz- noch Singvögel gehöre, aber ein ſchnee⸗ 
weißes Gefieder beſitze und in einem eng umhegten Garten hauſe. Damit dieſe 
ſeltenen Vögel nicht entflöhen oder Sehnſucht nach der Welt da draußen be⸗ 
kämen, hatte man ihnen die Flügel geſtutzt und ein zierliches Schleierchen vor 
die Augen gebunden. Das ſollte ganz beſonders reizend ausſehen. Von der 
Stunde an träumte der Vogelſteller von dieſen weißen Vögeln. Und ſiehe da: 
einmal geſchah es, daß ihre Eigenthümer das Gartenthor offen ließen und ein 
Vogel heraushuſchte und bis ans Haus des Vogelſtellers lief. Da er durch ſein 
Schleierchen nicht ordentlich ſehen konnte, rannte er geraden Weges in eins der 
dort gelegten Netze. Glücklicher Vogelſteller! Er riß das Schleierchen von den 
Augen und freute ſich kindiſch darüber, daß ſie ihn ſo poſſirlich erſtaunt und 
verſchlafen anblinzelten. Aber ſchon nach wenigen Tagen fing ſein Beſitz ihn 
zu langweilen an. „Du dummer Vogel“, ſprach er, „was ſoll ich mit Dir, der 
Du weder ſingen noch Kunſtſtücke machen oder fliegen kannſt und keine andere 
Schönheit Dein eigen nennſt als Dein weißes Kleid?“ Und zornig gab er dem 
Vogel die Freiheit. Da ſtürzten die anderen Befiederten über den Gefährten 
her und rupften ihm ſeine ſchneeigen Federn aus; und weil das Schleierchen 
erſt zu kurze Zeit entfernt war und das Auge noch nicht ſehen gelernt hatte, 
auch die geſtutzten Flügel nicht in die Lüfte trugen, mußte das Vöglein ſichs 
gefallen laſſen. So ward aus dem weißen in kurzer Zeit ein ſchmutziger grauer 
Vogel, der Keinen mehr reizte. .. Dieſes Märchen gab mir den Gedanken ein, 
meinen Roman von der Unſchuld zu ſchreiben. 


Jena. s M. Koſſak. 


Lieutenantserinnerungen eines alten Kurheſſen, halbvergeſſene Geſchichten 
aus den dreißiger und vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, 
erzählt von B. S. Coeſter, geb. von Biſchoffshauſen. Verlag N. S. Elwerts 
Verlagsbuchhandlung, Marburg. 

Wenn ich, obgleich nicht Kritiker von Beruf, unternehme, für die „Lieutenants⸗ 
erinnerungen eines alten Kurheſſen“ an dieſer Stelle ein Wort einzulegen, ſo 
geſchieht es, weil ich ſeit langer Zeit, trotzdem es mir nicht an Zuſendungen 
aller Art mangelt, kein Buch geleſen habe, das mich in ſeiner Art ſo intereſſirte 
wie dieſes. Nicht um große Ereigniſſe handelt es ſich in dem Buch. Ein nach Sen⸗ 
ſation lüſterner Leſer wird bei der Lecture nicht auf ſeine Koſten kommen. Das, 
was dem Buche den Reiz und den Werth verleiht, iſt die naturgetreue und wahre 


Schilderung der damaligen Zeit; es iſt ein Stück Kultur⸗ und Sittengeſchichte, 
das wir kennen lernen. Sehr unterhaltend iſt das geſellſchaftliche Leben ge⸗ 
ſchildert und auch die dienſtlichen Verhältniſſe mit dem traurigen Avancement 


treten uns lebendig vors Auge. 
Dresden. Freiherr von Schlicht. 
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Maklerkrieg. 


e 

N der Burgſtraße iſt ein Bruderkrieg entbrannt. Jahrzehnte lang ſchon kon⸗ 

kurriren bei uns, ähnlich wie in Paris, mit den offiziellen Maklern die Leute, 
die ohne amtlichen Auftrag Börſengeſchäfte vermitteln. Die Eigenart des deut⸗ 
ſchen Börſenverkehrs zwang die Kursmakler, gerade den Theil dieſer Kon⸗ 
kurrenz wehrlos zu dulden, der ihnen die fetteſten Vermittlergebühren fortſchnappte. 
Im Terminhandel herrſcht nach wie vor dem Börſengeſetz der Privatmakler. 
Dieſe Terminmakler ſind kaum noch als Vermittler anzuſehen; ſie ſind zu Speku⸗ 
lanten geworden. Bei den ſteten Schwankungen der Terminkurſe kann der Bankier 
nicht erſt einen Makler mit Kauf oder Verkauf von Werthpapieren beauftragen; 
ſo geht er denn zu der Maklergruppe, deren Spezialität der Handel in dem ihn 
intereſſirenden Papier iſt, und ſucht dort das Geſchäft ſo gut, wie die Gunſt 
oder Ungunſt der Stunde es geſtattet, abzuſchließen. Der Makler, der zu vor⸗ 
theilhaften Kurſen ein Werthpapier vom Bankier übernimmt, thut es oft, weil 
er weiß, daß ein paar Schritte weiter ſchon ein anderer Bankier darauf wartet, 
ihm die Waare abzunehmen. Dieſe Fälle, in denen ſichs wirklich um reine Ver⸗ 
mittlerthätigkeit handelt, find aber felten geworden, feit Angebot und Nachfrage 
an den deutſchen Börſen ſo arg vermindert ſind. Heutzutage iſt der Makler 
meiſt Spekulant: er hofft auf ſeinen Glücksſtern und ſieht in der halben Mark 
vom Tauſend, die Käufer und Verkäufer ihm als Courtage zahlen, weniger eine 
Vermittlergebühr als eine Riſikoprämie. So betrachtet, erſcheint dieſe Proviſion 
aber lächerlich gering; oft ſind ja die Papiere, in denen ſpekulirt wird, an einem 
einzigen Börſentag den wildeſten Schwankungen ausgeſetzt. Auf den Speku⸗ 
lationmärkten iſt die Konkurrenz der Makler groß und der coulanteſte — rich⸗ 
tiger: der tollfühnfte — trägt gewöhnlich den Sieg davon. Dieſe Leute müſſen 
geſchickt ſein und die möglichen Kursbewegungen vorauswittern, aber auch eine 
gewiſſe Kreditfähigkeit haben; denn ſie bekommen vom Bankier nicht einen feſten 
Auftrag, ſondern dienen ihm als Werber für ſpekulative Zwecke und ſollen ſelbſt 
erſt die Aufträge finden. Das Streben nach Fungibilität des Börſenverkehrs 
hat deshalb zur Gründung großer Makler⸗Aktienbanken geführt, die auf allen 
Märkten Agenten haben und für deren Geſchäfte bürgen. Dieſe Maklerbanken 
herrſchen heute; ſie ſind mindeſtens eben ſo mächtig wie die offiziellen Kurs⸗ 
makler und drängen ſehr oft ſogar dieſe Wettbewerber in den Hintergrund. Der 
Kursmakler wagt nicht, das ihm allein vorbehaltene Recht zur Feſtſtellung des 
erſten Kurſes auszuüben, ohne die Direktoren oder Hauptagenten der Makler⸗ 
banken hinzuzuziehen, und er notirt während der Börſenſtunden jede durch Geſchäfte 
ſeiner Konkurrenten bewirkte Kursſchwankung, — wenn er nicht etwa durch ſolche 
Notiz an eigenen Aufträgen Schaden leidet. Doch auch dann findet er meiſt noch 
einen billigen Ausgleich. Im ganzen Gebiet des Terminhandels wird der amt⸗ 
liche Makler als quantité negligeable behandelt; und von Zwei bis Drei, in der 
letzten Börſenſtunde, wo es einen offiziellen Verkehr gar nicht mehr giebt, gelten 
überhaupt nur die von einer Maklerbank feſtgeſtellten Kurſe. 

Anders als im eigentlichen Jagdrevier der Spekulanten iſts auf dem Kaſſa⸗ 
markt, wo die kleineren Renten⸗ und Kaſſapapiere umgeſetzt werden. Hier werden 
zwiſchen Eins und Zwei Einheitkurſe feſtgeſetzt, zu denen ſämmtliche vorliegen⸗ 
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den Aufträge ausgeführt werden können. Hier herrſcht der beamtete Makler; 
ihm werden die Kauf- und Verkaufaufträge zur Notiz aufgegeben und er ſtreicht, 
meiſt ohne irgend ein Riſiko, ſeine Vermittlerproviſion ein. Aber der Börſen⸗ 
verkehr beginnt ſchon um Zwölf, in anderthalb Stunden kann viel geſchehen und 
ein großer Theil der Aufträge iſt vor Zwölf bereits den Banken und Bankiers 
zugegangen. Man verſucht, ſo viel wie möglich von den Kaſſaordres zu kompen⸗ 
ſiren, und umgeht dabei gern den offiziellen Makler. Der amtliche Kurs wird 
dadurch ja nicht beeinflußt, denn Kauf⸗ und Verkaufaufträge, die gegen einander 
aufzurechnen ſind, können natürlich nicht auf den Preis wirken. Den Bankier 
oder Bankbeamten würde die Arbeit ſolcher Kompenſation zu viel Zeit koſten 
und ſo iſt im Lauf der Zeit eine beſondere Klaſſe von Maklern entſtanden, die 
dieſe Mühe auf ſich nehmen. Das iſt reine Vermittlerthätigteit: der Makler 
übernimmt das Papier nicht zu feſtem Kurs, ſondern hat nur den Auftrag, 
einen Kontrahenten zu ſuchen, und als Preis des Geſchäftsabſchluſſes gilt ſelbſt⸗ 
verſtändlich der Kurs, der ſpäter in den Schranken der amtlichen Makler feſt⸗ 
geſtellt wird. Da jedes Riſiko wegfällt, begnügen ſich die Makler hier mit einer 
geringeren Vermittlergebühr; ſonſt könnten ſie gegen die Konkurrenz der Ver⸗ 
eideten Makler ja nicht aufkommen. Mit dem Riſiko fällt aber auch der Anſpruch 
auf Kreditfähigkeit; natürlich findet man alſo in dieſer Maklerklaſſe andere Ele⸗ 
mente als in der auf dem Spekulantenmarkt thätigen. Ohne einen Pfennig 
Vermögen kann Jeder den ihn übermittelten Auftrag ausführen. Kein Wunder, 
daß ſich in dieſem Bezirk die Proletarier der Börſe ſammeln. Um das nicht 
ſehr große Häuflein Derer, die ſchon ſeit Olims Zeit ſolche Vermittlergeſchäfte 
machen, ſchaaren ſich allerlei Deklaſſirte: Bankiers, die ihre Kunden, Bankbeamte, 
die ihre Stellung verloren haben, Leute, die in verzweifelndem Ringen gegen 
die Uebermacht des Großkapitals bis auf dieſen Nothpoſten zurückgedrängt worden 
find. Einzelnen geht es da leidlich gut; die Courtagen häufen ſich und aus dem 
ruinirten Bankier wird allmählich ein wohlhabender Makler. Die Meiſten aber 
ſcheitern an dieſer Klippe oder ſchützen ſich nur mit äußerſter Anſtrengung vor 
dem ſtündlich drohenden Schiffbruch. Dieſe Armen kämpfen hart ums tägliche 
Brot — viel mehr wirft der ſchlechte Boden nicht ab — und die Erinnerung 
an beſſere Tage verſüßt ihnen das Leben ſicher nicht. 

In dieſem Kampf ſind die Kursmakler die erbittertſten Gegner der kleinen 
Fondsagenten, die Pfuſchmakler genannt werden, weil ſie nach der Meinung 
ihrer hochmüthigen Feinde in Gebiete hineinpfuſchen, die nur Privilegirten zu⸗ 
gänglich ſein ſollten. Seit Jahr und Tag ſuchen die Vereideten, denen ſchon 
das Vorrecht der erſten Kursnotirung eine ſtattliche Einnahme ſichert, den Kon⸗ 
kurrenten das Leben ſo ſchwer wie möglich zu machen. Und je mehr unter der 
Einwirkung des großfapitaliftifchen Börſengeſetzes die Zahl der freien Makler 
wuchs, um ſo heftiger wurde die Fehde. Der Egoismus der Vereideten ſehnt 
ſich nach Zunftſchranken und möchte am Liebſten die ganze Vermittlerthätigkeit auf 
dem Kaſſamarkt monopoliſiren. Die Herren ſehen zwar ein, daß man ihnen ſolche 
Vorrechte nicht einräumen kann, ohne die Grundlagen der berliner Fondsbörſe 
umzuſtoßen, aber ſie erſinnen immer neue Chicanen gegen die läſtigen Profit⸗ 
ſchmälerer. Längſt iſt unter dieſen Kriegsliſten eine beſonders beliebt. Der Ver⸗ 
eidete weigert ſich, dem Agenten Aufträge direkt abzunehmen, deren Ausführung 
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ihm auf dem Wege der Kompenſirung nicht möglich war, und zwingt den Kleinen 
dadurch, die Ordre dem Aufträger zurückzugeben. Der Bankier — ſo rechnen 
die Privilegirten —, der plötzlich, kurz vor der Kursfeſtſtellung, eine ganze Reihe 
unerledigter Aufträge zurückbekommt und ſie nun ſchnell an die verſchiedenen, weit von 
einander ſitzenden Kursmakler weitergeben muß, wird dieſer Umſtändlichkeit müde 
werden und ſich entſchließen, das nächſte Mal ſich lieber gleich an die Vereideten 
zu wenden. Daß die Kleinen durch ſolche Tracaſſerien, die erſt neulich wieder an⸗ 
gewandt wurden, erbittert ſind, iſt leicht begreiflich. Und das Börſengeſetz be⸗ 
günſtigt die zünftleriſchen Wünſche der Kursmakler. Zwar hat es ihnen einen 
Theil ihrer Vorrechte genommen. Schon 1869 war im Einführungsgeſetz zum 
deutſchen Handelsgeſetzbuch geſagt, die Kursmakler hätten nicht das Privileg, 
Börſengeſchäfte zu vermitteln; ganz klar aber war ihre Rechtsſtellung nicht und 
ſie dünkten ſich noch immer Vermittler beſonderer Art. Nach dem Börſengeſetz ſind 
ſie Handelsagenten, im Sinn des neuen Handelsgeſetzbuches, haben aber in der 
Maklerkammer eine beſondere Vertretung und ſind unmittelbarer als vorher den 
Staatsbehörden unterſtellt. Seitdem iſt ihnen der Kamm noch mehr geſchwollen; 
und der Staatskommiſſar der berliner Börſe ſcheint ſie in ihrem Wahn zu be⸗ 
ſtärken. Herr Geheimrath Hemptenmacher, der in der Burgſtraße die Staats⸗ 
hoheit repräſentirt, hat ſich mit den verſchiedenen Börſenmächten, die ihm, als 
er ſein Amt antrat, feindlich geſinnt waren, geſchickt und taktvoll abzufinden 
gewußt. Daß er in der Maklerfrage nicht die ſelbe Geſchicklichkeit zeigte, iſt 
allenfalls zu entſchuldigen; er kannte die Gewohnheiten und Uſancen der Börſe 
nicht und ſuchte natürlich Anſchluß an Perſönlichkeiten, die ihn die ſchwierige 
Börſentechnik kennen lehren konnten. Am Meiſten ſchienen dazu die Vereideten 
Makler geeignet, die dem Beamten ja näher ſtehen als andere Börſenbeſucher. 
Der Neuling konnte nicht wiſſen, daß die amtlichen durchaus nicht immer die 
ehrlichen Makler ſind, für die ſie von harmloſen Leuten gehalten werden. Seit 
der Staatskommiſſar ihnen ſeine Gunſt zugewandt hat, iſt in den Herren der 
Ehrgeiz erwacht; ſie möchten auch äußerlich eine beſondere Gilde bilden und dem 
Machtbereich der Börſenbehörden möglichſt entrückt ſein. Nach der von ihnen 
entworfenen neuen Maklerordnung wären ſie nicht nur der Disziplinargewalt 
und dem Ehrengericht des Börſenvorſtandes entzogen, ſondern hätten auch das 
— jetzt den Börſenorganen zugewieſene — Recht, die Kurſe endgiltig feſtzu 
ſtellen. Käme es zu ſolchem Geſetz, dann hätten wir die verkehrte Welt und die 
Diener würden Tyrannen. Die wirthſchaftliche Entwickelung drängt ja dahin, 
die Vereideten Makler auf die rechneriſche Kursfeſtſtellung zu beſchränken, die, ſtatt 
von ſelbſtändigen Kaufleuten, ſicher eben ſo gut von ausreichend bezahlten Beamten 
beſorgt werden könnte. Eine ſolche Einrichtung iſt längſt angeregt worden. Die Ver⸗ 
eideten nehmen zuſammen jährlich wohl ein paar Millionen Mark ein; der Gedanke 
könnte auftauchen, dieſe Summe in die Staatskaſſe fließen zu laſſen, davon ſtaatlich 
angeſtellte Makler zu beſolden und den Reſt zu einer Reduktion der Börſenſteuer 
zu benutzen. Wenn die Vereideten mit dieſer Möglichkeit rechnen lernen, werden ſie 
ſich vielleicht zu der Einſicht bequemen, daß es außer ihnen noch andere Menſchen 
N * rede ihr Leben zu friſten. 

Plutus. 
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